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Als wir schließlich die drei
Treppen hinter uns hatten, keuchte Sergeant Polnik
mächtig. Er blieb einen Augenblick lang stehen, um sich auszuruhen, und blickte
mich erbittert an.


»Lieutenant«, krächzte er, »das
hier ist eine nette ruhige Gegend, nicht wahr?«


»Es hat den Anschein«,
bestätigte ich.


»Und das hier ist ein nettes
ruhiges Appartement, stimmt’s?«


»Sie haben einen scharfen Blick
für solche Dinge, Sergeant«, sagte ich im Tone der Bewunderung. »Das Quietschen
einer Maus würde hier wie das Gebrüll eines Löwen in der Paarungszeit klingen.«


»Es muß also eine Verrückte
gewesen sein, die angerufen und einen Mord gemeldet hat«, brummte er. »Warum
rufen die Leute nicht mal gelegentlich die Feuerwehr und lassen einem ehrlichen
Polizeibeamten seinen Nachtschlaf?«


»Wenn wir schon hier sind,
können wir ebensogut nachsehen«, schlug ich sanft
vor. »Wer weiß? Vielleicht kriegen wir sogar ein Glas selbstgemachter Limonade
angeboten?«


Auf dem obersten Stock gab es
nur zwei Appartements, von irgendeinem Romantiker mit den Schildern vier A und
vier B ausgezeichnet. Ich trat auf vier B zu und drückte auf den Summer,
während


Polnik mit protestierendem Keuchen
hinter mir her stolperte.


»Ein Verrückter«, sagte er, in
aggressivem Ton zu seinem Thema zurückkehrend. »Das war irgendeine alte kleine
Lady, der die Wanzen im Kopf herumkrabbeln; und wenn eine aus Versehen über
einen Schaltknopf stolpert, dann...«


Er hielt plötzlich inne. Sein
Unterkiefer sank herab, und ein Ausdruck sündiger Ekstase breitete sich langsam
auf seinem affenartigen Gesicht aus. »Jeeses!« Er
schluckte krampfhaft und gefühlvoll.


Ich folgte der Richtung seines
glasigen Blicks und sah, daß sich die Tür des Appartements geöffnet hatte und
uns seine Bewohnerin mit mildem Interesse in den blauschwarzen Augen
betrachtete. Sie war dunkelhaarig und sah aus wie eine Wassernymphe. Ihr Haar
war von einer Seebrise leichtfertig zu zwei langen
Zöpfen geflochten worden, die zuerst das vollkommene Oval ihres Gesichts
umrahmten und dann mit gelassener Selbstsicherheit über ihre Schultern
hinabfielen.


Sie trug einen weißen
Seidenkittel, der bis zur Mitte ihrer Oberschenkel reichte und den kühnen
Schwung ihrer Brust und der kräftigen Hüften, unter Beachtung aller
Einzelheiten, betonte. Die Vorderfront war reichlich mit Farbe bekleckst, und
auf der Spitze ihrer Stupsnase saß ein purpurroter Fleck.


»Miss Bertrand?« fragte ich mit zögernder Stimme.


»Bella Bertrand«, sagte sie.
Ihre Stimme hatte das weiche, verführerische Timbre einer sanft gegen den
goldenen Sandstrand irgendeines tropischen Inselparadieses schlagenden
Meeresflut.


»Ich bin Lieutenant Wheeler vom
Büro des County-Sheriffs«, erklärte ich. »Und das ist Sergeant Polnik.«


»Hallo!« Sie lächelte Polnik strahlend an, und sein Adamsapfel machte einen
plötzlichen Sprung. »Sie kommen wahrscheinlich wegen des Mordes?«


»Es ist eine schmutzige Weise,
sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen«, gab ich zu, »aber jemand muß sich ja
der Leichen annehmen. Nicht wahr?«


»Wollen Sie nicht hereinkommen?«


Bella Bertrand drehte sich um
und ging in ihr Appartement zurück, und dabei bemerkte ich, daß der Kittel
seitlich geschlitzt war und für einen kurzen Augenblick eine verblüffende
Strecke sonngebräunten Oberschenkels entblößte. Wenn sie eine Verrückte war,
dachte ich beglückt, dann war sie jedenfalls von der Sorte, die mir sympathisch
war.


Das Appartement bestand aus
einem Atelier — einem riesigen Raum, dessen Decke zum größten Teil aus dem
Nachthimmel bestand, und zwei Türen. Sie führten, wie ich vermutete, zum
Badezimmer und in die Küche. Im gesamten Raum verstreut waren etwa dreißig
Bilder, einige hingen an den Wänden, andere lehnten dagegen, manche lagen auf
dem Boden. Eins hatten alle gemeinsam: Auf jedem war eine Orchidee dargestellt;
und ein flüchtiger Blick überzeugte mich, daß es jedesmal
dieselbe Orchidee war. In der Mitte des Raumes stand auf einer Staffelei ein
nahezu vollendetes Gemälde, und es war wieder dieselbe verdammte Orchidee.


»He!« Polnik
warf ihr einen albernen Blick der Anerkennung zu. »Sie sind wohl Künstlerin,
was?« 


»Eines Tages werde ich
hoffentlich eine Künstlerin sein«, erwiderte sie ernsthaft. »Es dauert lange.«


»Ich sehe nirgendwo eine
Leiche, Miss Bertrand«, sagte ich sanft. »Ich spiele nur ungern den
Spielverderber, aber Sie haben doch im Büro des Sheriffs angerufen und einen
Mord gemeldet.«


Ihre Augen weiteten sich ein
wenig. »Nun ja, natürlich! Aber die Leiche ist nicht hier, sie ist auf der
anderen Seite des Korridors. Ich meine, Sie haben doch wohl nicht erwartet, daß
ich dort herumsitze und auf Sie warte, während mir hier die Farben auf der
Leinwand trocknen, oder?«


»Natürlich nicht«, sagte ich
zustimmend und warf dann Polnik einen strengen Blick
zu. »Haben Sie vielleicht erwartet, daß Miss Bertrand einfach bei einer Leiche
herumsitzt, während ihr hier die Farben auf der Leinwand trocknen?«


Ein urtümlicher Glanz funkelte
flüchtig in seinen glasig blickenden Augen auf. »Mir ist es egal, ob die Farben
auf der Leinwand trocknen. Nachthemd ist Nachthemd«, sagte er heiser.


Bella Bertrand schien alles
Interesse verloren zu haben und stand wieder vor ihrer Staffelei, und
versuchte, der auf der Leinwand blühenden Orchidee einen experimentellen Anflug
von Lepra zu verleihen. Ich ging zu ihr hin, blieb hinter ihr stehen und spähte
ein paar Sekunden lang über ihre Schulter hinweg.


»Es ist mir zuwider, Sie
unterbrechen zu müssen«, sagte ich. »Aber haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns
noch ein bißchen eingehender über den Mord unterhalten?«


»Nicht im geringsten.« Sie
wischte ihren Pinsel an ihrem mit Seide bedeckten Zwerchfell ab, eine Spur
galligen Grüns hinterlassend. »Die Leiche liegt nebenan, wie ich Ihnen schon
sagte, Lieutenant.«


»Im anderen Appartement — vier
A?« sagte ich.


»Ganz recht.«
Sie kratzte sich zerstreut an dem Purpurflecken auf ihrer Nasenspitze. »Was
sehen Sie auf der Leinwand?«


»Eine Orchidee.«


»Ist das alles?« Ihre Stimme klang enttäuscht.


»Reicht das nicht?«


»Nein, es müßte dem Wesen nach
eine Orchidee sein«, sagte sie mit heftiger Stimme. »Wie kann ich diese Phase
meiner Entwicklung hinter mich bringen, solange ich das innerste Wesen des
Sujets nicht erfaßt habe? Sie ist nicht eigentlich grausam, nur bar jeglicher
Emotion. Aber Sie sehen das einfach nicht. Oder?«


»Nein«, sagte ich ehrlich.
»Aber ich werde in ein paar Tagen zurückkommen und Ihre Malereien acht Stunden
hintereinander weg betrachten, wenn Sie das wollen.«
Ich holte tief Luft und fuhr so rasch fort, daß ihr keine Zeit zu weiteren
Einwänden blieb: »Inzwischen, bitte — wer ist nebenan ermordet worden? Wie
haben Sie die Leiche gefunden? Ich habe noch weitere fünfhundert Fragen in
petto, wenn Sie die ersten zwei beantwortet haben, also wagen Sie ja nicht, den
Versuch zu machen, das Thema zu wechseln.«


»Es ist Gil, natürlich.« Ihr Pinsel trug eine Spur Farbe von der Nuance »verfaulte
Leber« auf, und die Lepra breitete sich bösartig in schnellen, gewandten
Strichen über die Leinwand aus. »Es ist ja schließlich sein Atelier, sehen Sie.«


»Gil?«
sagte ich unter Aufbietung all meiner Selbstbeherrschung.


»Gilbert Hardacre,
Porträtmaler. Er wohnt — wohnte — nebenan. Ich ging zu ihm, um nachzusehen, ob
er vielleicht Kaffee oder sonst etwas Interessantes kochte, und da lag er.« Der Pinsel schwankte für einen Augenblick. »Es war eine
ziemliche Schweinerei.«


»Wann war das?«


»Erinnern Sie sich, wann ich
Sie in Ihrem Büro angerufen habe?«


»Elf Uhr vierzig«, sagte Polnik stolz. »Ich habe es notiert, Lieutenant.«


»Etwa fünf Minuten zuvor habe
ich ihn gefunden«, sagte Bella Bertrand.


»Wenn er bereits tot war, wie
sind Sie dann in sein Appartement gekommen?« sagte
ich, da mir dies die nächstliegende Frage schien.


»Die Tür war nicht
verschlossen«, sagte sie, mir damit die nächstliegende Antwort gebend. »Gil hat
seine Tür nie verschlossen. Ich meine übrigens ebensowenig.
Auf diese Weise lernt man eine Menge interessanter Leute kennen, denen man
sonst nie begegnen würde.«


»So wie Gilbert Hardacre es vorexerziert hat?«
fragte ich milde.


Sie rümpfte nachdenklich die
Nase. »Touché! — wie dieser französische
Bildhauer sagte, als er mich zum erstenmal ins
Hinterteil zwickte. Warum sehen Sie sich Gil nicht selber an, Lieutenant? Sie
fangen langsam an, meine Konzentrationsfähigkeit zu ruinieren.«


Das schien ein vernünftiger
Vorschlag. »Warum nicht?« pflichtete ich bei. »Aber
gehen Sie nicht weg, wir kommen zurück.«


»Das habe ich befürchtet«,
sagte sie.


Ich packte Polnik
am Arm, schob ihn mit Gewalt aus dem Atelier und auf dasjenige auf der anderen
Seite des Treppenflurs zu. Es war so, wie die Bertrand
gesagt hatte — die Tür von Appartement vier A war keinesweg
fest verschlossen. Ein Stoß, und sie schwang weit auf.


»Wollen Sie zuerst hineingehen,
Sergeant?« fragte ich ihn mit gütiger Stimme. »Für den
Fall, daß sich der Mörder noch irgendwo in der Wohnung befindet?«


»Ich habe noch nie zuvor eine
wirkliche lebende Künstlerin kennengelernt«, sagte Polnik
beglückt. »Sie sind noch besser, als ich gedacht habe. Was für ein
Frauenzimmer! Läuft die ganze Zeit in ihrem Nachthemd und sonst nichts auf
ihrem Hintern herum.«


»Wollen Sie damit sagen, daß
Sie nachgesehen haben?« knurrte ich.


»Ich hätte es getan, aber sie
hat mir keine Gelegenheit gegeben«, sagte er mit der rauhen
Einfachheit, die die Hälfte seines Charmes ausmachte. »Ich habe die ganze Zeit
über gehofft, sie würde was fallen lassen, aber sie hat es nicht getan.«


Ich legte meine Handfläche
zwischen seine Schulterblätter, gab ihm einen kräftigen Schubs, folgte ihm dann
in das Appartement und schloß die Tür hinter mir. Die Lichter brannten noch,
und ich stellte fest, daß es sich in der Anlage um ein genaues Gegenstück von
Bella Bertrands Atelier handelte. Aber abgesehen davon, war jede weitere
Ähnlichkeit rein zufällig. Hardacres Wohnzimmer war
mit üppigen Teppichen und Wandbehängen im Stil jener japanisch beeinflußten Einfachheit ausgestattet, die man sich nur mit
viel Geld leisten kann.


Polniks durch meinen Schubs veranlaßte
Triebkraft kam zum Erlahmen, und er blieb plötzlich vor einem niedrigen
Teakholztisch stehen. Ohne sich zu rühren, blieb er etwa fünf Minuten stehen
und drehte dann langsam den Kopf in meine Richtung.


»Lieutenant?« Der beglückte
Ausdruck war aus seinen Augen verschwunden. »Er ist hier, hinter der Couch.«


Ich trat neben ihn und sah den
Toten hinter der Couch ausgestreckt liegen, wie Polnik
gesagt hatte. Als »Schweinerei« hatte Bella Bertrand das Ganze bezeichnet; und
sie hatte entschieden eine Begabung, sich milde auszudrücken. Jemand hatte
Gilbert Hardacre in die Brust gestochen und danach immer
weiter zugestoßen, und zwar lange Zeit, wie mir schien. Nirgendwo war eine
Waffe zu sehen — was ohne Zweifel auf einen kleinlichen Sparsamkeitstrieb des
Mörders hinwies.


Jeder andere Anblick mußte
demgegenüber einen Fortschritt darstellen. Ich wandte den Blick ab und sah am
anderen Ende des Raums eine Staffelei mit einer Leinwand darauf — das einzig
erkennbare Zeichen, daß Hardacre in der Tat Maler
gewesen war. Polnik folgte mir, als ich um die Couch
herumging und an die Staffelei herantrat. Hardacre
war ein guter Maler gewesen, dachte ich, während ich die Leinwand betrachtete.
Es war das vollendete Bild einer nackten Frau — eine Rückenansicht vom Hals bis
zu den Knien — , und es war von einer lebendig
glühenden, sinnlichen Vitalität. Vielleicht war sein Mörder einer dieser allzu
schwer zufriedenzustellenden Kritiker gewesen — diagonal über die Leinwand
liefen zwei Striche, die mit nun fast trockenem Blut gezogen worden waren. Der
naheliegende Gedanke war der, daß es sich dabei um Hardacres
Blut handelte.


»Jeeses!« brummte Polnik. »Der Bursche
konnte malen, was, Lieutenant?«


»Allerdings«, bestätigte ich.
»Was meinen Sie, ist das Modell blond oder dunkelhaarig?«


»Ich weiß nicht.« Er schielte kurz und in wütender Konzentration auf das
Bild. »Was sie auch ist, eins ist gewiß sicher, Lieutenant — die Dame ist zu
haben.«


»Mehr als das«, bestätigte ich.
»Rufen Sie am besten einmal den Sheriff an, damit er Doc Murphy herausschickt.
Vielleicht kann er sich auch zwei Jungens aus dem Polizeilabor ausborgen.«


Eine alarmierende Menge von
Falten erschien auf seiner fliehenden Stirn; und eine Sekunde lang überlegte
ich, was, zum Teufel, denn nun passiert sei; dann wurde mir klar, daß dies sein
Ausdruck von Trauer war.


»Gehen Sie wieder zurück, um
mit der Puppe im Nachthemd zu sprechen, Lieutenant?«
fragte er sehnsuchtsvoll.


»Stimmt auffallend«, sagte ich.
»Natürlich ausschließlich dienstlich.«


»Hm.«
Er seufzte, und es klang wie eine heranrollende Lawine. »Glauben Sie, daß sie
vielleicht für die Malerei hier Modell gestanden hat?«


»Ich glaube, das ist eine gute
Frage, und ich werde mich danach erkundigen«, sagte ich. »Lassen Sie mich
wissen, wenn der Doc und die anderen hier sind.«


»Jawohl, Lieutenant.« Er
betrachtete mich düster. »Wissen Sie was? Manchmal glaube ich, Sie und meine
Alte arbeiten Hand in Hand.«


Die Wassernymphe hatte, als ich
in das andere Appartement zurückkehrte, zu malen aufgehört. Sie saß mit
übereinandergeschlagenen Beinen in einem altertümlichen Sessel, rauchte eine
Zigarette und dachte möglicherweise an Orchideen.


»Hätten Sie gern eine Tasse
Kaffee?« fragte sie mit ihrer sinnlich-trägen Stimme,
als ich auf sie zukam. »Vielleicht einen Whisky für Ihre Nerven? Aber alle
Polizeibeamten haben robuste Magen. Nicht wahr?«


»Sie müssen einen robusten Magen
haben, Miss Bertrand«, sagte ich sanft. »Nachdem Sie den Toten gefunden und uns
angerufen hatten, kamen Sie hierher zurück und malten weiter.«


»Ich mußte mich auf etwas
konzentrieren«, sagte sie. »Macht es Ihnen etwas aus, mich >Bella< zu
nennen? >Miss Bertrand< erinnert mich immer an die Sorte Stenotypistin,
die nach Sicherheit für alte Tage trachtet, indem sie jeden Freitagabend mit
ihrem Boss Spielchen auf der Bürocouch treibt.«


»Es wird mir ein Vergnügen
sein«, sagte ich. »Ich möchte jetzt den Rest der fünfhundert Fragen an Sie
stellen, Bella.«


»Das habe ich mir gedacht.« Sie rümpfte resigniert die Nase. »Wollen Sie ganz
bestimmt keinen Kaffee?«


»Ganz bestimmt nicht. Sie
gingen in Hardacres Appartement, um nachzusehen, ob
er Kaffee oder sonst was Interessantes kochte, fanden seine Leiche, riefen uns
an und kehrten sofort hierher zurück? Stimmt es so?«


»Genau!« Sie schob eine ihrer
langen rabenschwarzen Flechten aus dem Gesicht. »Sie müssen ein phantastisches
Gedächtnis haben, Lieutenant.«


»Bis dahin sind Sie hier
gewesen?«


»Ich habe gearbeitet.« Sie wies nach der Staffelei. »Ich habe nichts gehört,
wenn Sie das meinen.«


»Haben Sie das Bild gesehen,
das Hardacre auf seiner Staffelei stehen hatte?«


»Das, welches hauptsächlich aus
einem fetten Hinterteil besteht?« In ihre blauschwarzen Augen trat flüchtig ein
spöttischer Ausdruck. »Ein klassisches Beispiel für Gils Arbeiten. Als Maler
war er ein blendender Zeichner mit der Seele eines Pfandleihers.«


»Ich habe mich gefragt, ob Sie
ihm Modell gestanden haben?« fragte ich beiläufig.


»Lieutenant!« Sie lachte tief
in der Kehle. »Sind Sie darauf aus, Vergleiche zwischen meiner Sitzfläche und
der, welche Gil auf der Leinwand verewigt hat, zu ziehen?«


»Das wäre natürlich nett«,
sagte ich ehrlich. »Aber Sie können mir die Mühe sparen.«


»Es wäre keine Mühe. Ein
Ruckzuck an meinem Hemdkittel, und die nackte Wahrheit wäre enthüllt.« Sie grinste verschmitzt. »Sehen Sie nicht so nervös
drein, Lieutenant. Im Augenblick mangelt mir die Energie, aufzustehen.«


»Dann muß ich mich auf Ihr Wort
verlassen«, sagte ich beharrlich.


»Ich habe niemals für Gil
Modell gestanden«, sagte sie prompt. »Er hatte eine strikt kommerzielle
Einstellung, und die Leute, die er als Modell benutzte, zahlten für ihre
Porträts. Meistens handelte es sich um reizende, idealisierte Versionen der
unerfreulichen Wirklichkeit. Dieser Akt war entschieden eine Entgleisung. Ich
war überrascht, als ich ihn sah.«


»Sie haben keine Ahnung, wer
dafür Modell gestanden haben könnte?«


»Nun, soviel ich weiß, hat er
niemals an mehr als einem Bild gearbeitet, also war vermutlich seine derzeitige
Auftraggeberin sein Modell.« Sie machte eine
nachdenkliche Pause. »Ich platzte letzte Woche eines Tages im verkehrten
Augenblick in sein Atelier — wenn Sie wissen, was ich meine. Es blieb ihm nicht
viel anderes übrig, als mich der Lady vorzustellen. Eine Mrs.
Janine Mayer. Eine dieser aufgetakelten Matronen aus der Gesellschaft. Sie
wissen schon — die kulturbesessenen Kunstmäzeninnen, die es hassen, mit ansehen
zu müssen, wie sich talentierte junge Künstler prostituieren — anderswo als in
ihrem Schlafzimmer natürlich. Man hätte die Atmosphäre vom ersten Augenblick
an, als sie mich erblickte, mit einer stumpfen Fleischeraxt schneiden können.
Offensichtlich war sie mehr an Gil als an ihrem in Öl gemalten Porträt
interessiert. Vielleicht hat sie es schließlich geschafft, sich aller ihrer
Hüllen zu entledigen? Ausschließlich im Interesse der Kunst natürlich.«


»Natürlich«, sagte ich. »Kennen
Sie jemanden, der guten Grund hatte, Hardacre tot zu
wünschen?«


»Nein«, sagte sie schnell. »Gil
war kein besonders netter Bursche, aber widerwärtig war er eigentlich auch
nicht. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß sein Charakter hinreichend
ausgeprägt war, um in jemandem, der ihn kannte, Mordinstinkte zu wecken.«


Ihre kräftigen weißen Zähne
bearbeiteten für eine Sekunde sachte ihre Unterlippe, bevor sie weitersprach.
»Aber darin bin ich bereits widerlegt worden, nicht wahr?«
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Sheriff Lavers
entfernte die Zigarre aus seinem Gesicht und betrachtete mich mit bösartigem
Stirnrunzeln. »Ich glaube, das, was ich am allermeisten an Ihnen bewundere,
Wheeler«, polterte er, »ist Ihr Pflichtgefühl. Normalerweise kommen Sie vor elf
Uhr morgens nicht ins Büro, aber wenn Sie mit einem Mordfall beschäftigt sind,
schaffen Sie es schon um zehn Uhr dreißig.«


»Ich war gegen vier Uhr morgens
mit meinem Dienst fertig«, sagte ich kalt. »Und nur weil ich zufällig Ihr
persönlicher Assistent bin, Sheriff, gibt Ihnen das noch kein Recht, persönlich
zu werden.«


Ein häßliches
Grinsen schien das Gesicht zu spalten, das einst einem Cherubim gehört hatte,
nun aber einen Dauermietvertrag mit einem Satyr abgeschlossen hatte. »War ich
zu persönlich, Lieutenant?« Er kicherte schwerfällig.
»Sie sind ganz plötzlich ein bißchen zartbesaitet geworden. Was?«


»Das ist ein Akt der Notwehr«,
erklärte ich. »Sie fangen an, so dickfellig zu werden, und da dachte ich...«


»Schon gut. Was haben Sie bis
jetzt ermittelt?«


»Das meiste wissen Sie«, sagte
ich. »Doc Murphy zufolge wurde er mit einem dünnen, spitz zulaufenden
Instrument erstochen — bestimmt keinem rasiermesserscharfen —
, das mindestens zwölf Zentimeter lang war. Derjenige, welcher Gilbert Hardacre erstochen hat, hat sich dieser Beschäftigung eine
ganze Weile hingegeben. Also war der Mörder entweder ein wenig temperamentvoll
oder ein mordlustiger Irrer.«


Lavers blickte auf den vor ihm auf
dem Schreibtisch liegenden Bericht. »Dem Doktor zufolge ist der Tod irgendwann
zwischen neun Uhr dreißig und zehn Uhr gestern abend
eingetreten.«


»Und Bella Bertrand fand die
Leiche um elf Uhr fünfunddreißig gestern abend«,
sagte ich und nickte. »Wir haben gestern nacht
die restlichen Bewohner des Hauses befragt. Niemand hat etwas gesehen oder gehört.
Haben wir es also mit einem leichtfüßigen mordlustigen Irren zu tun?«


»Was ist mit den Schmierereien
auf dem Bild?« fragte er. »Es war tatsächlich Hardacres Blut, das dazu benutzt wurde: Murphy hat es
nachgeprüft. Psychologisch gesehen, konnte das symbolisch gedacht gewesen sein,
nicht wahr?«


»Vielleicht«, sagte ich, bar
jeder Begeisterung. »Oder vielleicht war beabsichtigt, uns das glauben zu
machen, oder vielleicht ist der Mörder eben wirklich nur ein Irrer.«


»Hat jemand für das Aktbild
Modell gestanden?«


»Ja«, sagte ich. »Es hätte
Bella Bertrand sein können, aber sie hat es bestritten. Dann ist da noch eine Mrs. Mayer. Hardacre sollte
angeblich ihr Porträt malen, aber der Bertrand zufolge
war sein Interesse nicht nur beruflicher Art. In seinem Schreibtisch fand sich
ein Brief ihres Ehemanns, George Mayer, die ihn beauftragte, das Porträt gegen
ein Honorar von eintausend Dollar zu malen.«


»Sie waren noch nicht bei den
Mayers?« fragte Lavers
erwartungsvoll.


Fünf Sekunden später drang die
eisige Stille in sein Bewußtsein. Er hob den Kopf und
sah den Ausdruck auf meinem Gesicht.


»Na ja, vielleicht haben Sie
bis jetzt dazu noch keine Zeit gehabt«, murmelte er. »Was gibt es sonst noch
Wissenswertes über Hardacre?«


»Ein Bankauszug, dem zu
entnehmen ist, daß er über em ziemlich dickes Konto
verfügt, und eine Brieftasche mit über hundert Dollar«, sagte ich. »Ein Zettel
von einem Burschen namens Lambert Pierce, der ihn daran erinnert, daß sie morgen abend zusammen essen wollten und daß Hardacre nicht vergessen sollte, Geld mitzubringen. Das war
so ziemlich alles.«


»Na schön«, sagte er vergnügt.
»Das Ganze ist Ihr Problem.«


»Natürlich«, brummte ich. »Sind
die Jungens vom Polizeilabor schon mit etwas herausgerückt?«


Lavers schüttelte den Kopf. »Noch nicht.
Es sieht also ganz danach aus, als ob für Sie der ideale Zeitpunkt gekommen
wäre, sich wieder einmal eines typischen, frei in der
Luft schwebenden Wheeler-Falls anzunehmen. Nicht wahr?«


»Wie denn?«
fragte ich gedankenlos.


»Indem Sie zum Beispiel dieses
Aktbild mitnehmen, wenn Sie zu Mrs. Mayer gehen.« Er kicherte heiser.


»Um die Hinterteile zu
vergleichen?« sagte ich finster. »Diesen Teil meiner
Ermittlungen habe ich schon bei Bella Bertrand hinter mich gebracht.«


»Das glaube ich Ihnen aufs Wort.« Sein Kichern wurde noch heiserer, und das war schon ein
Kunststück an sich.


Damit hatte ich nach Punkten
verloren; und alles, was mir zu tun übrigblieb, war, mich mit einem Ausdruck
selbstgerechter Entrüstung auf dem Gesicht aus seinem Büro zurückzuziehen, wie
ein Zensor, der dabei erwischt wird, wie er das Buch, das von ihm verboten
worden ist, zum viertenmal liest.


 


Annabelle Jackson, die
honigblonde Sekretärin des Sheriffs, blickte von ihrem Schreibtisch auf, als
ich die Tür zu Lavers’ Büro hinter mir ins Schloß
schmetterte.


»Sie sehen aus, als ob Sie
gerade den kürzeren gezogen hätten«, sagte sie
vergnügt.


»Wir haben uns darüber
gestritten, wer hier im Büro am meisten Sex-Appeal habe«, sagte ich und nickte
zustimmend. »Ich behauptete, Sie mit all Ihren südlichen, wildbewegten,
sozusagen ungezähmten Kurven seien das.«


»Und was sagte er?«


»Polnik.
Glauben Sie, er ist nicht normal?«


»Ich habe das unangenehme
Gefühl, wenn ich >ja< sage, gebe ich mir eine Blöße«, murmelte sie
vorsichtig.


»Mein Honigkind«, sagte ich
aufrichtig, »in all den Jahren, seit ich Sie kenne, haben Sie das noch nicht
getan.«


»In Ihrer Umgebung lernen
weibliche Wesen schnell dazu, Al Wheeler.« Sie
lächelte selbstzufrieden. »Denn wenn sie’s nicht tun, ist es bereits zu spät.«


Ich trat ein wenig näher an
ihren Schreibtisch heran, stützte mich auf den Rand und beugte mich zu ihr
hinüber. »Annabelle Jackson«, sagte ich leise, »Sie sind das aufregendste
Bündel weiblichen Charmes, das je der alten Plantage im Süden entlaufen ist;
und ich denke, wir sollten —«


»Kommen Sie noch einen
Zentimeter näher, Al Wheeler«, sagte sie liebenswürdig, »und ich schreie mir
die Lunge aus dem Halse!«


»- uns so bald wie möglich
verabreden, vielleicht morgen abend?«
fuhr ich mit verbissener Entschlossenheit fort.


»Das letztemal,
als wir uns verabredet hatten — «


» — war das irgendwann letztes
Jahr gewesen«, sagte ich schnell. »Warum versuchen Sie’s nicht noch einmal? Sie
können doch nicht wissen, ob ich mich nicht gebessert habe.«


»Haben Sie denn Ihr HiFi-Gerät mit den fünf Lautsprechern in der Wand nicht
mehr?« fragte sie unschuldig. »Haben Sie sich Ihrer
alten riesenhaften >Besetzungs<-Couch entledigt
und stehen jetzt nur noch geradlehnige Stühle herum?
Was ist mit den Lichtern — können Sie sie neuerdings einschalten?«


»Ein Mann bessert seinen
Charakter von innen heraus, wenn er einen hat«, sagte ich. »Warum sind Sie so
entschlossen, den ersten Stein zu werfen?«


»Weil er, wenn ich Glück habe,
vielleicht an Ihrem kleinen süßen alten Köpfchen abprallt«, sagte sie und lächelte
engelhaft. »Aber einen gebesserten Wheeler muß ich in Aktion erleben. Sie
können mich gegen acht Uhr morgen abend
abholen. Sie bringen Ihren gebesserten Charakter und ich eine Schrotflinte mit.«


»Der Ärger mit Ihnen ist, daß
Sie kein Vertrauen haben«, sagte ich mit bitter klingender Stimme.


»Und auch bei einem Burschen
wie Ihnen keine Chance mehr, wenn mein Vertrauen zufällig enttäuscht werden
sollte«, antwortete sie nachdenklich. »Vielleicht sollte ich eine doppelläufige
Flinte mitnehmen — mit abgesägten Läufen natürlich.«


Ich konnte heute einfach keine
Punkte buchen, soviel wurde mir zu meiner Betrübnis klar, mir blieb nur jeweils
ein würdeloser Rückzug übrig. Also trat ich auch diesen an und landete draußen
vor dem Büro. Während ich mich in meinem Austin Healey zusammenfaltete,
erinnerte ich mich daran, daß es einmal eine Zeit gegeben hatte, da ich für
meine K.o.-Siege bekannt gewesen war. Heute war ich bestenfalls ein
Punchingball.


 


Ich hatte die Mayersche Adresse einem in Hardacres
Schreibtisch vorgefundenen Brief entnommen, aber dadurch war ich keineswegs auf
das Haus selbst vorbereitet, als ich es ungefähr eine halbe Stunde später
erblickte. Es lag an der würdevollsten Avenue im würdevollsten Vorort Pine Citys, und das Haus selbst war — nun ja — würdevoll.
Es war eine fast exakte Kopie der pseudoenglischen Landsitze, wie sie in Bel
Air gebaut wurden, bevor Steuern und Tonfilm die goldene Ära der Stummfilmstars
beendet hatten.


Der Healey summte respektvoll
die breite Zufahrt entlang, vorbei an makellosen Rasenflächen mit japanischen
Sträuchern und geometrisch exakten Blumenbeeten, und hielt schließlich vor dem
vorderen Eingang. Als ich auf ihn zuging, wirkte die riesige Ausdehnung der
Backsteinfassade fast überwältigend.


Ein Mädchen öffnete auf mein
Klingeln und ließ mir einen Blick zukommen, der die Frage enthielt, warum ich
eigentlich nicht den Eingang für Dienstboten benutzt hatte. Ihr Haar war von
entschlossenem Blond, und sie war Ende Zwanzig und hätte reizend ausgesehen,
wenn sie nicht einen so schrecklich tüchtigen Eindruck gemacht hätte.


»Ja?« Ihre Stimme klang so
knackfrisch, daß sie, wenn sie ihr gebrochen wäre, eigentlich wie einer der
Kekse aus dem Werbefernsehen hätte klingen müssen.


»Es gibt mehrere Arten der
Begrüßung«, sagte ich höflich, »aber >ja< gehört nicht dazu.«


Ihre Augen weiteten sich ein
wenig, und dann blinzelte sie ungläubig. »Wollen Sie etwas verkaufen?«


»Nur Höflichkeit«, sagte ich.
»Und das Geschäft mit dem Artikel ist heute vormittag
schrecklich lausig gegangen.«


»Sie haben wohl nicht alle
Tassen im Schrank?« sagte sie in scharfem Ton. »Wenn
Sie nicht sofort gehen, werde ich...«


»Ich möchte gern Mrs. Mayer sprechen«, unterbrach ich sie und wedelte ihr
mit meiner Dienstmarke vor der Nase herum. »Polizei! Ich komme vom Büro des
Sheriffs.«


Ich konnte erkennen, daß sie es
nicht glauben wollte. »Dann warten Sie hier, während ich nachsehe, ob es ihr
paßt«, murmelte sie, »Lieutenant.«


»Lieutenant Wheeler. « Ich
lächelte sie strahlend an. »Al Wheeler — und ich bin verrückt auf Blondinen,
die hübsche schwarze Servierkleider tragen und darunter vielleicht schwarze
Spitzenunterwäsche. Haben Sie...?« Aber sie war
bereits gegangen.


Als sie eine volle Minute
später zurückkehrte, war ein höfliches Lächeln auf ihrem Gesicht, und in ihren
Augen lag zudem ein Ausdruck, den ich nicht ganz zu deuten wußte, nur war er
eindeutig nicht feindselig.


»Mrs.
Mayer möchte Sie gleich sprechen, Lieutenant«, sagte sie forsch. »Bitte kommen
Sie herein.«


Ich folgte ihr über eine große
Diele, die unterhalb einer imposant geschwungenen Treppe lag, bis das Mädchen
plötzlich neben einer geschlossenen Tür stehenblieb und sich zu mir umwandte.


»Mrs.
Mayer ist hier drinnen — im Wohnzimmer.« Sie wies auf
die geschlossene Tür.


»Danke«, sagte ich zu ihr.


Sie traf keine Anstalten, mir
aus dem Weg zu gehen. »Ich heiße Hilda — Hilda Davis.«
Ihre Stimme war keineswegs mehr forsch. »Es tut mir leid, daß ich eben
unhöflich zu Ihnen war.«


»Macht nichts«, sagte ich
grinsend. »Ich war ja auch unhöflich.«


»In letzter Zeit sind ganze
Scharen von Hausierern dagewesen —. Sie wissen doch, wie es einem geht?« Sie lächelte träge, wobei sie blendendweiße Zähne zeigte,
und nun wirkte sie keineswegs mehr so aufreizend tüchtig, sondern wirklich
entzückend.


»Klar!«
sagte ich vage.


Sie trat einen Schritt näher
auf mich zu. »Vielleicht werde ich allmählich ein bißchen schlecht gelaunt,
weil ich die ganze Zeit hier im Haus eingesperrt bin. Ich habe Dienstag- und
Freitagabend frei, und auch Sonntag den ganzen Tag über, aber trotzdem scheint
es mir, als ob ich nicht viel hinauskäme. Verstehen Sie?«
Ihre Finger strichen auf irgendwie geistesabwesende Weise über meinen
Jackenärmel.


»Ich verstehe«, sagte ich und
versuchte heftig, meine Stimme überzeugend klingen zu lassen. »Nun gut, ich
glaube, ich sollte Mrs. Mayer nicht länger warten
lassen.«


»Nein, natürlich nicht«, sagte
sie schnell, ohne sich zu rühren.


Ich mußte mich an ihr
vorbeischieben, um zur Tür zu gelangen, und als ihre Lippen noch höchstens
fünfzehn Zentimeter von meinem rechten Ohr entfernt waren, flüsterte sie: »Ich hebe mir meine schwarze Spitzenunterwäsche immer für
spezielle Gelegenheiten auf — wie zum Beispiel für Verabredungen an meinen
freien Abenden.«


Zu dem Zeitpunkt, als die volle
Wucht dieses intimen Geständnisses mein Nervensystem durchdrungen hatte, war es
bereits zu spät. Ich hatte die Tür weit geöffnet und konnte eine Frau sehen,
die sich aus ihrem Sessel am anderen Ende des Zimmers erhoben hatte, um mich zu
begrüßen.


»Lieutenant Wheeler«, sagte sie
mit unbeteiligter Stimme, als wir uns auf halbem Wege in diesem riesigen Raum
begegneten. »Ich bin Janine Mayer.«


Sie trug ein flammenfarbenes Kostüm aus schwerer Seide, das gut zu ihrer
bronzefarbenen Frisur paßte und sich um ihre
eigenwilligen Kurven schmiegte, ohne sie im geringsten
zu unterdrücken. Ihre Augen waren grau mit kleinen schwarzen Punkten und
blickten leicht arrogant drein, so wie auch alles andere an ihr leicht arrogant
wirkte.


»Wollen Sie sich nicht setzen,
Lieutenant?«


Ich ließ mich in einem tiefen
bequemen Sessel nieder, und sie setzte sich mir gegenüber in einen anderen,
wobei sie die Beine übereinanderschlug und gleichzeitig ihren Rock diskret nach
unten zupfte, was eine der enttäuschendsten
damenhaften Gewohnheiten ist, die ich kenne. Dann wartete sie darauf, daß ich
zu sprechen anfing, wobei ihre Arme auf der Stuhllehne ruhten. Sie war voller Haltung,
sehr gelassen und noch nicht einmal neugierig, wieso ein Polizeibeamter ihren
vormittäglichen Vorortfrieden störte.


»Ein Maler, ein gewisser
Gilbert Hardacre, ist gestern
abend ermordet worden«, sagte ich.


»Ich habe es am Radio gehört«,
sagte sie. »Eine schreckliche Sache. Ich kann es noch immer gar nicht glauben.«


»Kannten Sie ihn gut?« fragte ich.


»Mein Mann beauftragte ihn vor
etwa sechs Wochen, ein Porträt von mir zu malen«, sagte sie leichthin. »Damals
lernte ich ihn kennen, und ich habe ihm seither sechs-
oder siebenmal gesessen. Er schien ein so reizender Mann zu sein. Ich kann mir
nicht vorstellen, weshalb ihn jemand umbringen sollte.«


»Aber jemand hat es getan«,
sagte ich und zuckte die Schultern. »Wie ist das Porträt geworden?«


»Ich weiß nicht.« Sie lächelte verkrampft. »Als ich es das letztemal sah, war es noch nicht fertig. Nun werde ich,
denke ich, nie mehr erfahren, wie es geworden wäre.«


»An einem Ende seines Ateliers
stand ein fertiges Bild auf der Staffelei«, sagte ich. »Ich glaube, der Mörder
mochte es nicht leiden. Er malte zwei diagonale Striche über das Bild — und
benutzte dazu Hardacres Blut.«


Janine Mayer schloß für ein
paar Sekunden die Augen. »Nun möchte ich es keinesfalls jemals sehen«, sagte
sie mit schwacher Stimme.


»Sie glauben also, das Bild auf
der Staffelei muß Ihr Porträt gewesen sein?«


»Soviel ich weiß, hat er an
nichts anderem gearbeitet«, sagte sie und öffnete dann weit die Augen.


»War es denn nicht
offensichtlich, daß es sich um mein Porträt handelte?«


»Nein«, sagte ich, was nicht
nur der Wahrheit entsprach, sondern auch höflich war. »Mrs.
Mayer, welcher Art waren Ihre Beziehungen zu Gilbert Hardacre?«


»Beziehungen?« Ihre Augen
suchten in meinem Gesicht nach irgendeinem Hinweis. »Ich verstehe nicht, was
Sie meinen, Lieutenant?«


»Sie müssen irgendwelche
Beziehungen emotioneller Art zu ihm gehabt haben«, beharrte ich.


»Lieutenant — «, ihre Stimme
klang eisig, »ich verstehe noch immer nicht, worauf Sie hinauswollen, aber ich
habe das ausgeprägte Gefühl, daß es mir nicht zusagt. Was für eine Beziehung
emotioneller Art kann ich wohl zu einem Künstler gehabt haben, den mein Mann
beauftragt hat, mein Porträt zu malen?«


»Jedenfalls eine ausreichend
intensive Beziehung, um ihm als Akt Modell zu stehen«, knurrte ich.


Die Farbe wich langsam aus
ihrem Gesicht, während sie mich verblüfft anstarrte. »Sind Sie verrückt?« fragte sie schließlich.


»Eine Rückenansicht vom Hals
bis zu den Knien und nackt dazu«, sagte ich sachlich. »War das die Art Bild, an
die Ihr Mann gedacht hatte? Oder war es Gilbert Hardacres
Idee?«


Janine Mayer schüttelte langsam
den Kopf. »Das Bild, welches mein Mann von mir wollte, war eine Kopf- und
Schulterstudie; und das war es auch, was Hardacre
beinahe beendet hatte. Sie müssen sie gesehen haben.«


»In seinem Appartement
jedenfalls nicht. Die Aktstudie war das einzige Bild, was dortstand.«


Ihre Fingerspitzen rieben
verzweifelt ihre Stirn. »Ich habe das Gefühl, mich in einem scheußlichen
Alptraum zu befinden«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Sehe ich wie der Typ
Frau aus, der sich nackt vor einen billigen kleinen Maler stellt, den sie kaum
kennt?«


»Ich habe keine Ahnung, wie dieser
Typ Frau aussieht«, sagte ich in scharfem Ton. »Ich kenne nur die Tatsachen. Er
hat, wie Sie selber zugegeben haben, Ihr Porträt gemalt, und das einzige Bild
in seinem Atelier war dieser Akt.«


»Aber Sie müssen doch das
andere — das, was er wirklich von mir gemalt hat, gesehen haben?« Ihre Stimme klang beinahe flehend. »Nur mein Kopf und
meine Schultern, mit einem kleinen Diamantanhänger?«


»Nein, Ma’am«, sagte ich
gleichmütig.


Ich hörte, wie sich hinter mir
die Tür öffnete und ein großer Mann ins Zimmer trat. Ein eleganter Mann von den
Spitzen seiner kurzgeschnittenen schwarzen Haare bis zu den Spitzen seiner
Maßschuhe. Er sah so aus, als gehörte er in diese kostspielige Szenerie. Sein
Gesicht war mager und energisch, die Augen dunkel und wachsam, der Mund
entschlossen. Der Mann des Schicksals kehrte zurück, dachte ich, wer anders
konnte er also sein als Janine Mayers Ehemann? Der richtige Mann zur falschen
Zeit.


»Es tut mir leid«, sagte er
freundlich. »Ich wußte nicht, daß du Gesellschaft hast, Janine.«


»Ich bin so froh, daß du da
bist, Kent.« Sie stand schnell auf. »Ich weiß nicht
einmal, wie ich es erklären soll, aber es muß da ein schrecklicher Irrtum
vorliegen.«


Seine Augen betrachteten mich
kalt. »Ist er der Irrtum?«


»Ja — ich meine — nein!« Sie lachte hysterisch. »Nun bin ich so verwirrt, daß ich
nicht mehr weiß, was ich sage. Das hier ist Lieutenant Wheeler vom Büro des
Sheriffs, Kent.« Ihr Arm gestikulierte wild in meiner
Richtung. »Lieutenant, das hier ist Kent Vernon, der Partner meines Mannes und
unser guter Freund.«


Na schön. Man konnte nicht immer
recht haben.


»Um was, zum Teufel, dreht sich
das alles, Lieutenant?« fragte Vernon kalt.


»Um einen Mord«, sagte ich.
»Wir scheinen uns nicht darüber einigen zu können, was für eine Sorte von Bild
der ermordete Künstler, der Mrs. Mayer porträtieren
sollte, nun in Wirklichkeit gemalt hat.«


»Es ist wirklich zu absurd«,
sagte Janine Mayer mit schriller Stimme. »Der Lieutenant glaubt im Ernst, ich
hätte Hardacre Modell gestanden, und zwar...« Der
Rest des Satzes erstickte in einem gequälten Aufstöhnen, während sie langsam in
ihren Sessel zurücksank und ihr Gesicht mit beiden Händen bedeckte.


»Ich weiß, zum Teufel, nicht,
um was sich das alles dreht«, knurrte Vemon. »Aber
ich sehe jedenfalls, daß Mrs. Mayer sich entsetzlich
aufregt. Ich schlage vor, daß Sie sich jetzt zum Teufel scheren!«


»Vielleicht haben Sie recht«,
sagte ich milde. »Ich werde ein andermal wiederkommen und mit ihr reden.«


»Sie tun gut daran, erst einmal
mit George — ihrem Mann — zu reden.« Er lächelte
bösartig. »Vermutlich hat er einiges dazu zu sagen, nach dem, was jetzt
geschehen ist.«


»Ich wette, Sie sind hier in
der Firma der Mann, der die Einfälle hat, Mr. Vernon«, sagte ich im Ton der
Bewunderung. »Sie purzeln geradezu der Reihe nach aus Ihnen heraus. Wie? Wo
finde ich Mr. Mayer?«


»Im Augenblick ist er
vermutlich im Büro.«


»Und wo ist das?«


»Dalton Street
drei-einundvierzig«, knurrte er. »Zweiter Stock — Dekker & Mayer,
technische Berater.«


»Danke, Mr. Vernon«, sagte ich.
»Es war ein wirkliches Vergnügen, Sie kennenzulernen.«


Er blickte auf Janine Mayer,
die noch immer hysterisch weinte, und dann neuerlich auf mich. »Lieutenant hin,
Lieutenant her«, knurrte er, »ich hätte gute Lust, Ihnen eins auf die Nase zu
geben.«


»Schlagen Sie niemals einen
Polizeibeamten, Mr. Vernon. Wie sehr Sie sich auch provoziert fühlen mögen, das
Gesetz erlaubt es nun einmal nicht«, riet ich ihm mitfühlend. »Außerdem wenden
Polypen üble Tricks an, denn sie werden nicht ausreichend gut bezahlt, um die
Sache von der sportlichen Seite aus anzusehen.«


»Raus!«
krächzte er wütend. »Bevor ich es trotzdem riskiere!«


Ich wartete noch ein paar
Sekunden, bis ich ganz sicher war, der Versuchung zu widerstehen, ihn zu
verprügeln, wenn ich ihm nahe kam, und ging dann an ihm vorbei in die Diele
hinaus.


Als ich die Haustür erreicht
hatte, wartete dort Hilda auf mich, Tüchtigkeit ausstrahlend und sonst gar
nichts. »Adieu, Lieutenant«, sagte sie mit der forschesten Stimme, die ich je
gehört hatte, und öffnete zugleich weit die Tür.


»Ich hätte mich gern nach ein
paar Fakten erkundigt, bevor ich gehe«, sagte ich in dienstlich klingendem Ton.


»Ja?« Ihre Augen sehnten sich
danach, mich zu enthaupten, und zwar mit irgendeinem stumpfen Gegenstand, damit
sich mein Tod so lange wie möglich hinauszögerte.


»Heute ist Dienstag, nicht wahr?«


»Natürlich.«


»Das bedeutet, daß Sie heute abend frei haben?«


Sie blinzelte heftig. »Nun,
ja.«


»Wir sind also verabredet, ja?«


»Eh — ich...« Die Forschheit in
ihrer Stimme taute auf, und das Mordgelüst verschwand aus ihren Augen. »Das ist
vermutlich ein Befehl, Lieutenant, und mir bleibt keine andere Wahl?«


»Ganz recht«, sagte ich. »Ich
habe ein paar kleinere Probleme, Hilda. Können Sie in die Stadt kommen?«


»Natürlich«, sagte sie schnell.
»Mr. Mayer überläßt mir immer einen der Wagen, wenn
ich ihn brauche.«


»Dann bleibt mir noch ein
weiteres Problem. So, wie die Dinge liegen, ist es möglich, daß ich bis
ziemlich spät abends arbeiten muß. Würde es Ihnen etwas ausmachen, in meiner
Wohnung auf mich zu warten? Ich werde spätestens um neun Uhr zu Hause sein,
dann könnten wir zum Essen ausgehen und hinterher vielleicht ein paar Platten
in meinem HiFi-Gerät anhören?«


»Es macht mir nicht das
geringste aus«, sagte sie mit Wärme. »Ich kann außerdem lasagne
machen, die jeden italienischen Küchenchef aus seinen vier Wänden locken
würden. Soll ich nicht die Zutaten mitbringen und die lasagne
fertigmachen, so daß sie auf Sie warten, wenn Sie heimkommen? Dann brauchen wir
nicht zum Essen auszugehen. Nicht wahr?« Ihre Finger strichen leicht über
meinen Ärmel. »Ich bin ganz wild auf gute HiFi-Musik,
vor allem, wenn sie sentimental ist. Ich habe kaum je Gelegenheit, sie so zu
genießen, wie ich es gern mag. Sie wissen schon, die Lichter ausgeknipst,
zusammengerollt auf der Couch liegend —«


»Ich bin sehr gut im
Zusammenrollen«, sagte ich bescheiden.


Ihre Finger strichen erneut
über meinen Ärmel. »Das glaube ich Ihnen aufs Wort«, sagte sie mit kehliger Stimme.


Ich gab ihr meine Adresse und
den Schlüssel zur Wohnung, überzeugte mich davon, daß sie nicht vergessen
würde, wo sie lag, und dann einen Häuserblock weiter in der Wohnung irgendeines
anderen Burschen einen verpfuschten Abend zubrachte.


»Großartig, Al!« sagte sie vergnügt. »Aber wenn Sie später als neun Uhr
kommen, schmeiße ich Ihnen die lasagne in dem
Augenblick, da Sie die Wohnung betreten, ins Gesicht.«


»Ich werde nicht zu spät
kommen«, versicherte ich ihr. »Übrigens, Kent Vernon ist bei Mrs. Mayer, falls Sie das nicht wissen sollten.«


»Er muß sich wieder durch die
Hintertür hereingeschlichen haben«, sagte sie angewidert. »Hier im Haus braucht
man Augen im Hinterkopf, um zu wissen, was vorgeht.«


»Pflegt Vernon immer zu kommen,
wenn sein Boss nicht hier ist?« fragte ich beiläufig.


»Und ob!«
sagte Hilda grimmig. »Ein paarmal war ich schon versucht, es Mr. Mayer
gegenüber zu erwähnen; aber ich weiß, daß sie mich dann binnen zweier Minuten
hinausgeschmissen hätte. Und mir gefällt es hier. Warum soll ich mich also um
anderer Leute Angelegenheiten kümmern?«


»Kümmern Sie sich um diese lasagne, Süße«, sagte ich mit Wärme. »Und
vergessen Sie nicht, daß es sich heute abend um eine
besondere Gelegenheit handelt.«


»Schwarze Spitzen und lasagne.« Sie kicherte plötzlich. »Das klingt wie
ein Schlagertitel, nicht wahr?«


»Es klingt so, als ob es ein
Abend nach meinem Geschmack werden würde, Süße«, sagte ich erwartungsvoll und
strebte dem Healey zu.
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Auf dem Weg zurück zur Stadt
hielt ich, um ein Steak-Sandwich zu essen, und es war kurz nach zwei, als ich
die Büros von Dekker & Mayer betrat. Der Empfangsraum war sehr modern
ausgestattet und strahlte eine Atmosphäre von reibungsloser Tüchtigkeit aus;
die Empfangsangestellte vermittelte denselben Eindruck, als ob sie genau der
Innenausstattung angepaßt worden sei, bevor man sie
engagiert hatte. Sie begrüßte mich mit einem warmen, komplett geschlechtslosen
Lächeln und lauschte aufmerksam, während ich mein Anliegen vorbrachte.


»Sie haben keinen Termin
vereinbart, Lieutenant?« sagte sie in bedauerndem Ton,
als ich geendet hatte. »Ich weiß, daß Mr. Mayer im Augenblick schrecklich
beschäftigt ist. Vielleicht können Sie morgen vormittag
wiederkommen?«


»Soll das ein Spaß sein?« erkundigte ich mich interessiert.


»Verzeihung!«


»Wollen Sie wegen Behinderung
eines Polizeibeamten an der Ausübung seiner Pflichten ins Gefängnis wandern?« fragte ich verwundert. »Was würde Ihre Mutter dazu sagen?«


Sie griff schweigend und mit
zusammengepreßten Lippen nach dem Telefon, wandte dann den Kopf ab und sprach
leise, so daß ich ihre Unterhaltung nicht mit anhören konnte. Ich zündete mir
eine Zigarette an, während ich wartete, und fragte mich finster, wo das alles
enden würde: ein Polizeibeamter, der bei Ermittlungen anläßlich
eines Mordes einen Termin brauchte, um mit dem Ehemann einer Verdächtigen zu
sprechen.


»Lieutenant Wheeler!« Die
Stimme der Empfangsdame knatterte förmlich. »Mr. Mayer möchte Sie sofort
sprechen. Durch diese Tür, bitte. Sein Büro ist das zweite links.«


»Nun«, sagte ich freundlich,
»zumindest hat er einigen Respekt vor den Gesetzeshütern.«


»In meinen Ohren klang das
nicht so«, fuhr sie mich an. »Er hat gesagt, er habe auf dieses Großmaul
gewartet, um ihn zusammenzustauchen, daß er in keinen Stiefel mehr hineinpaßt.«


»Wenn Sie ihn so sehr
bewundern, kann ich vielleicht dafür sorgen, daß Sie beide in dieselbe Zelle
kommen«, sagte ich einladend.


»Ich weiß nicht, warum Mr.
Mayer bereits einen solchen Widerwillen gegen Sie hat, noch bevor er Sie
kennengelernt hat, Lieutenant«, sagte sie fröhlich, »aber Sie können sicher
sein, daß Ihre kleine Blechmarke ihn nicht im geringsten beeindrucken wird.«


Ich starrte sie ein paar
Sekunden lang verwundert an. »War vielleicht Ihr Vater Gründungsmitglied der
Capone-Bande?«


Hoch auf ihren Wangenknochen
brannten zwei kräftige rote Flecken. »Mr. Mayer schätzt es nicht, wenn man ihn
warten läßt, Lieutenant.«


»Vielleicht pflegte Ihr
Großvater mit den Daltons zu reiten?« erkundigte ich
mich erwartungsvoll.


»Verschwinden Sie jetzt
vielleicht gefälligst, bevor ich einen hysterischen Anfall kriege?« schrie sie plötzlich.


Ich fand, daß mir Mrs. Mayers hysterische Anfälle für einen Tag genügten; und
so ging ich durch die Tür, auf die sie gewiesen hatte, und einen Korridor
entlang, bis zum zweiten Büro auf der linken Seite. Es war in der Tat Mayers
Büro — sein Name stand in großen goldenen Buchstaben auf der Tür. Also mußte es
auch Mayer sein, der hinter einem großen Generaldirektorschreibtisch saß, und
zwar mit einem Ausdruck auf dem Gesicht, als ob alle Ölquellen der Welt über
Nacht ausgetrocknet wären.


»Sie sind also dieser billige
Dreckfink, der meine Frau derartig eingeschüchtert hat?«
knurrte er, bevor ich noch kaum das Büro betreten hatte. »Ich sollte Ihnen die
Zähne einschlagen — vielleicht tue ich das auch noch.«


In erreichbarer Nähe stand ein
Besuchersessel, und so ließ ich mich nieder und betrachtete ihn mit mildem
Interesse. Er war ein großer rauher Bursche um die
Vierzig herum, mit kurzgeschnittenem Haar und einem verschlagenen animalischen
Gesicht. Bis vor etwa zwei Jahren mochte sein Körper ein Kraftwerk gewesen
sein, aber nun begann er, fett zu werden. Vielleicht verbrachte er allzuviel Zeit damit, auf einem bequemen Generaldirektorsstuhl zu sitzen.


»Haben Sie mich gehört, Sie
Knülch?« bellte er wütend.


»Was ist mit dem Ölgeschäft
los, daß alle Beteiligten so unhöflich sind?« fragte
ich mit milder Stimme. »Ich habe Kent Vernon kennengelernt, und sofort hatte er
die Absicht, mir eines auf die Nase zu verpassen. Ich habe mich Ihnen noch
nicht einmal richtig vorgestellt, und schon hegen Sie die Absicht, mir die
Zähne einzuschlagen. Ich weiß über tückische Bohrlöcher Bescheid, aber Sie
benehmen sich einfach lächerlich.«


»Werden Sie nicht unverschämt,
Sie Polyp!« Seine Augen funkelten vor Wut. »Sonst reiße
ich Sie in kleine Fetzen und zerbreche mir erst hinterher den Kopf, was aus
Ihrem Müll wird.«


»Warum benehmen Sie sich zur
Abwechslung nicht mal vernünftig und halten den Mund?«
sagte ich kalt.


»Was?«


»Halten Sie für zwei Minuten
Ihren großen fetten Mund«, sagte ich, »während ich Ihnen etwas mitteile, was
vielleicht des Kopfzerbrechens wert ist.«


Seine Fäuste, die wie Schinken
aussahen, packten den Rand seines Schreibtischs, während er sich halbwegs aus
seinem Stuhl hochzog. »Sie — Sie...«


Ein paar Sekunden lang kollerte
er wie ein Truthahn. »Sie können doch nicht einfach so mit mir reden!«


»Sie haben mit mir ebenso
geredet«, erinnerte ich ihn. »Ihre Frau kriegte einen hysterischen Anfall, weil
ihr plötzlich klar wurde, daß sie dringend des Mordes verdächtigt wird.«


»Sie — was?« Er sank langsam in
seinen Stuhl zurück.


»Wollen Sie Näheres darüber
hören?«


»Ich — ja, vermutlich«,
krächzte er.


Er hörte zu, während ich ihm
von dem Bild erzählte, das wir auf Hardacres
Staffelei gefunden hatten, und davon, daß es mit dem Blut des Künstlers
beschmiert worden sei. Daß seine Frau darauf beharrt habe, Hardacre
habe nur eine konventionelle Kopf-Schulter-Studie von ihr gemalt und daß sie
angeblich nichts von einem Rückenakt wußte. Und daß sie schließlich, nachdem
ich sie nach dem Porträt gefragt hatte, weil es nicht im Appartement Hardacres gewesen war, als wir seine Leiche gefunden
hatten, in hysterisches Weinen ausgebrochen sei.


George Mayers Gesicht hatte,
als ich fertig war, eine teigige Farbe angenommen. Er fuhr sich einige Male mit
der Zunge über die Lippen und grinste dann mühsam. »Danach zu urteilen, was
Kent hier am Telefon erzählte, hatten Sie bis auf eine Tracht Prügel mit dem
Gartenschlauch so ziemlich alles mit Janine angestellt, was man anstellen kann.
Ich glaube, ich habe überhaupt nicht überlegt. Es tut mir leid, Lieutenant.«


»Macht nichts«, sagte ich. »Was
mich im Augenblick beschäftigt, ist Hardacres
Ermordung. Wir fanden Ihren Brief, in dem Sie ihn mit dem Porträt beauftragten,
in seiner Schreibtischschublade. Wie lange kannten Sie ihn da schon?«


»Überhaupt noch nicht«, sagte
er schnell. »Ich hegte schon lange die Idee, einmal einen guten Maler mit
Janines Porträt zu beauftragen, aber bis dahin hatte ich nie etwas unternommen,
Dann, vor vier oder fünf Monaten, erwähnte ich diese Absicht meinem Partner Hal
Dekker gegenüber, und er sagte, er wüßte den richtigen Maler, Gilbert Hardacre, der gerade aus Los Angeles zugezogen sei. Ein
erstklassiger Maler, sagte Hal, und seine Preise seien auch nicht allzu
unverschämt. Also setzte ich mich mit Hardacre in
Verbindung, und wir vereinbarten den Auftrag. Ich habe ihn nur zweimal in
meinem ganzen Leben gesehen.«


»Ihre Frau hat ihm sechs- oder
siebenmal in den letzten Wochen für das Porträt gesessen«, sagte ich, »Hat Sie
sich je mit Ihnen über ihn unterhalten?«


Mayer zuckte ausdrucksvoll die
Schultern. »Einmal, glaube ich, sagte sie, sie habe vom langen Stillsitzen am
Morgen einen steifen Nacken bekommen — ich erinnere mich nicht.«


»Wo hielt sich Ihre Frau gestern abend von, sagen wir, neun bis elf Uhr auf?«


Sein Gesicht rötete sich
zornig. »Hören Sie, Lieutenant! Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«


»Wenn sie zusammen mit dem
Oberbürgermeister und fünfzig anderen Leuten beim Abendessen war, so hätte sie
damit ein gußeisernes Alibi«, sagte ich geduldig.
»Sie brauchen die Frage nicht zu beantworten.«


»Sie war zu Hause«, brummte er.


»Nur Sie beide, oder hatten Sie
Gesellschaft?«


Er biß sich heftig auf den
Daumennagel. »Ich war gestern abend
aus — eine geschäftliche Verabredung. Ich kam erst gegen zwei Uhr heim. Aber
Janine war natürlich zu Hause. Wo hätte sie sonst sein sollen?«


Der nächste Biß entfernte ein
Stück seines Daumennagels, als ihm klar wurde, wie dumm diese Frage gewesen
war.


»Ich kann mich ja ohnehin bei
dem Mädchen erkundigen«, sagte ich lässig.


»Natürlich!« Mayers Gesicht
erhellte sich wahrnehmbar. »Hilda war letzten Abend da. Sie kann Ihnen
bestätigen, daß Janine zu Hause war, okay.«


»Es klingt so, als ob Ihr
Partner Hardacre schon seit einiger Zeit gekannt
hätte. Vielleicht kann ich mich einmal mit Mr. Dekker unterhalten?«


»Ich glaube, das ist ein
ausgezeichneter Gedanke«, sagte er in herzlichem Ton. »Aber Hal ist nicht in
der Stadt, er wird erst irgendwann heute abend
zurückkommen. Wir haben im Augenblick einen großen Fisch an der Angel, aber
gleichzeitig sind ein paar Probleme aufgetaucht, und so wollte Hal selber nach
dem Rechten sehen. Ich möchte ja nicht recht an die Sache heran, aber er
schwört darauf.« Er ließ mir ein breites Grinsen
zukommen, das niemanden täuschen konnte. »Wir sind nicht nur Partner, wir sind
von früher her Freunde«, fuhr er schnell fort, als wollte er sich selber
überzeugen. »Aber diese Sache ist groß genug, daß sie uns beide ruinieren kann,
wenn sie — wie sie es meiner Ansicht nach tut — stinkt. Es ist das erstemal in zehn Jahren, daß Hal richtig starrköpfig
gewesen ist, und so habe ich ihm gesagt, er soll sich selber darum kümmern.«


»Das Ölgeschäft muß
faszinierend sein«, murmelte ich.


»Fünf Jahre lang, nachdem wir
angefangen hatten, waren wir so pleite, daß wir uns in das letzte Paar
Schnürsenkel teilen mußten.« Mayer kicherte. »Dann
bohrten wir >wild< eine Quelle an, und dachten, nun würden wir reich,
aber nach zwei Jahren trocknete sie uns aus. Danach übernahmen wir nur noch
Pachten, und ab da klappte alles. Heutzutage verbringen wir den größten Teil
unserer Zeit damit, für teures Geld Ratschläge zu erteilen, und der Laden läuft.« Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Aber der Gedanke juckt
mich noch immer, wieder einmal hinter diesem Schreibtisch hervorzukommen und
wirkliche Arbeit zu leisten, wie wir das früher getan haben. Hal geht es ebenso
— so fing diese ganze Sache an.«


Er öffnete eine
Schreibtischschublade und zog eine Zigarrenschachtel heraus, die zu seiner
derzeitigen mitteilsamen Stimmung paßte. »Eine
Zigarre, Lieutenant?«


»Nein, danke«, sagte ich.


»Es fing alles damit an, daß Hal
eine Woche Urlaub damit verbrachte, im Hinterland herumzuschnüffeln«, fuhr er
fort. »Hal hat eine sehr scharfe Nase, wenn es sich um Öl dreht. Jedenfalls
fand er diesen Ort — fragen Sie mich nicht, wo er ist, Lieutenant, denn ich
werde es Ihnen doch nicht sagen — , und sofort begann Hal
zu schnüffeln. Mit Logik war da nichts zu holen — verstehen Sie? — , denn geologisch stimmt mit dem Land gar nichts.
Wenigstens sah es so aus. Aber der alte Hal schnüffelte weiter, bis er sich
davon überzeugt hatte, daß der ganze Fleck förmlich in einem Ölsee schwimmt!«


»Das klingt sehr aufregend, Mr.
Mayer«, warf ich pflichtgemäß ein.


»Ja.« Der bekümmerte Ausdruck
kehrte in sein Gesicht zurück. »Nur handelt es sich um gutes, gut ausgenutztes
Farmland. Der Preis, den der Besitzer verlangt, würde alles verschlingen, was
wir haben, und auch, was wir uns leihen können. Hal hat ein kleines bißchen zu
lange geschnüffelt, und der Besitzer hat Lunte gerochen. Nach zwei Minuten
Unterhaltung hat er gemerkt, daß Hal kein Farmer ist und daß dahinter was
anderes stecken mußte. Er wittert das noch immer, und zum Beweis dafür hat er
den Preis, den er uns vor zwei Monaten machte, um fünfzig Prozent erhöht. Sie
begreifen das Problem, Lieutenant?«


»Wenn das Öl wirklich da ist,
so ist auch der doppelte Preis noch billig«, sagte ich. »Aber wenn es nicht da
ist, sind Sie Besitzer der teuersten Farm im ganzen Land?«


»Ganz recht!«
Mayer nickte heftig. »Vielleicht macht man in der Consultingbranche keine Multimillionenumsätze, aber man hat kaum nennenswerte
Risiken, und ich habe mich in den letzten Jahren an ein kostspieliges Dasein
gewöhnt. Ich möchte, ehrlich gesagt, nicht alles auf Hals sensible Nase hin
aufs Spiel setzen, Lieutenant. Das verstehen Sie doch sicher?«


»Klar!«
Ich nickte. »Wie steht es mit Ihrem Assistenten Kent Vernon? Was hält er davon?«


Er nahm die Zigarre aus dem
Mund und betrachtete sie mit heftigem Stirnrunzeln. »Manchmal kann ich einfach
die Leute nicht verstehen, Lieutenant! Ich habe Kent vor fünf Jahren ins
Geschäft gebracht und ihn wie einen Bruder behandelt! Ich machte ihn nach einer
Weile zu meinem persönlichen Assistenten, sorgte dafür, daß er etwas wurde. Ich
empfahl ihn Hal mit dem Gedanken, daß wir ihn vielleicht in ein paar Jahren zum
Teilhaber machen würden. Ich hegte keinerlei Hintergedanken — ich hielt ihn
einfach für einen smarten Burschen, der verdiente, daß man ihm eine Chance gab.
Dann, als Hal und ich unseren großen Kra..., unsere
Auseinandersetzung wegen dieses Farmlandes hatten, auf wessen Seite, glauben
Sie, stand er da?«


»Wirklich gemein«, sagte ich
voller Mitgefühl.


»So was verletzt einen,
Lieutenant.« Er schlug sich heftig mit der geballten
Faust gegen die Brust. »Es trifft einen bis ins Herz! Ich weiß jetzt einfach
nicht, was ich mit dem Jungen anfangen soll. Ich möchte ihn nicht gehen lassen —
Janine hat eine Menge Respekt vor ihm, und sie versteht eben nichts von
Geschäften.«


»Nun, ich hoffe, Ihr Problem
wird recht bald gelöst, Mr. Mayer«, sagte ich mit einer Stimme, von der ich
hoffte, daß sie aufrichtig klang. »Ich würde gern so bald wie möglich mit Mr.
Dekker wegen Hardacre reden. Vielleicht können Sie
mir seine Privatadresse und seine Telefonnummer geben? Möglicherweise kann ich
mich mit ihm heute abend noch in Verbindung setzen,
auch wenn es spät wird?«


»Klar!«
Er schrieb die Details auf den Notizblock auf seinem Schreibtisch, riß das
Blatt herunter und schob es mir hin. »Ich hoffe, Sie finden Ihren Mörder,
Lieutenant.«


»Danke«, sagte ich. »Wir werden
uns sicher noch einmal unterhalten.«


»Jederzeit!« Seine Stimme klang
eine Spur zu enthusiastisch. Niemand hegt den Wunsch, einen Polizeibeamten
wiederzusehen, es sei denn vielleicht seine Freundin oder Frau — und auch das
ist schon fraglich.


Kurz bevor ich beim Hinausgehen
den Empfangsraum erreichte, pflanzte ich ein breites zufriedenes Grinsen auf
mein Gesicht und begann, mir die Knöchel meiner rechten Hand sachte zu
massieren. Dann ging ich gemächlich dem Ausgang zu, noch immer grinsend und
meine Hand massierend, wobei ich aus dem Augenwinkel den verstohlenen
Seitenblick der Empfangsangestellten auffing. Als ich die Tür fast erreicht
hatte, konnte ich förmlich spüren, wie ihre neugierigen Blicke zwei Löcher
zwischen meine Schulterblätter bohrten.


Schließlich konnte sie die Ungewißheit nicht mehr länger ertragen. »Lieutenant! Was
ist los?«


Ich drehte mich um und zuckte
sachte die Schultern. »Sie hatten recht, meine Blechmarke hat ihn nicht im
geringsten beeindruckt.«


»Wollen Sie damit sagen, daß
Mr. Mayer Sie geschlagen hat?« fragte sie begierig.


Ich bedachte sie mit einem
toleranten Lächeln. »Ich bin, was waffenlose Selbstverteidigung anbelangt, gut
im Training: Judo, Karate und Savate. Glauben Sie
vielleicht, er hätte die geringste Chance gehabt, mich zu schlagen?«


Ihre Augen weiteten sich,
während sie zusah, wie ich mir ständig die Knöchel der rechten Hand massierte.
»Sie brutaler Mensch!« keuchte sie. »Was haben Sie Mr.
Mayer getan?«


»Es war ein Fehler«, gestand
ich mit gedämpfter Stimme. »Nur eine Spur zuviel
Wucht beim Doppelschlag mit der Handkante, und der Hals ist ausgerenkt.« Ich schnippte scharf mit den Fingern unter ihrer Nase.
»So!«


Ihre Nüstern bebten heftig.
»Wollen Sie sagen, er ist verletzt?«


»Wir wollen einmal sagen,
größere Bestandteile von Mr. Mayer — sind nicht mehr an der alten Stelle.«


»Und Sie lassen ihn einfach so
liegen?« Ihr Mund zitterte. »Er kann sich ja verbluten!«


Sie sprang von ihrem Stuhl auf
und rannte schnell auf Mayers Büro zu.


»Bewegen Sie ihn nicht!« rief ich hinter ihr her. »Wenn ein Amateur versucht,
seinen Hals wieder einzurenken, kann das tödlich für ihn ausgehen.«


Ihr verzweifeltes Wimmern brach
schlagartig ab, als die Tür hinter ihr ins Schloß fiel. Ich schlenderte mit
vergnügtem Grinsen weiter zum Aufzug und nährte die Überzeugung, daß der letzte
Wheeler sich endlich seiner Ahnen wieder würdig erwiese. Und es war ein
angenehmes Gefühl, jemandem eine Freundlichkeit erwiesen zu haben. In diesem
Augenblick nun würde Mayer die empfänglichste Empfangsangestellte empfangen,
die er je gehabt hatte.
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Sheriff Lavers
wirkte nicht sonderlich beeindruckt, als ich ihm die wichtigsten Einzelheiten
des Tages berichtete, aber das war eben die übliche Polypenmasche,
überlegte ich.


»Sie glauben also, die Mayer
lügt, was das Bild anbetrifft?« brummte er
schließlich.


»Ich weiß nicht«, sagte ich
ehrlich. »Möglich ist es, das ist offensichtlich. Es gibt eine ganze Reihe
interessanter Einzelheiten, über die ich gern mehr wissen möchte. Dieser Kent
Vernon zum Beispiel. Anscheinend ist er von dem Tag an, als er der Firma
beigetreten ist, Mayers Herzensbubi gewesen; und nun
sieht es so aus, als revanchiere er sich dadurch, daß er zusammen mit Mayers
Partner Partei gegen ihn ergreift und zudem möglicherweise ein Verhältnis mit
dessen Frau hat. Alles zielt auf Hardacre, Sheriff,
haben Sie das bemerkt?«


»Nein«, knurrte er in
entmutigendem Ton.


»Janine Mayer ließ ihr Porträt von
Hardacre malen. Und es war Hal Dekker — der Partner
ihres Mannes —, der vorschlug, Hardacre als Künstler
damit zu beauftragen. Das ist die Sorte Zufälle, die ein bißchen zum Himmel
stinken. Finden Sie nicht auch?«


»Ich höre mir Ihr Geschwafel
mit Wonne an, Wheeler«, sagte Lavers finster. »Wissen
Sie, warum? Weil ich die ganze Zeit über hoffe — gegen mein besseres Wissen —,
daß Sie ausnahmsweise einmal vielleicht mit einer Tatsache herausrücken würden.
Eine ganz kleine, winzig kleine Tatsache wäre mir willkommen. Sie wissen doch,
was ich meine? Etwas, das man als Beweis benutzen könnte.«


»Wenn wir schon von Tatsachen
reden«, sagte ich kalt, »haben Sie inzwischen den Laborbericht erhalten?«


»Hier.« Er wies auf einen
Stapel Papiere auf seinem Schreibtisch.


»Was ist dabei herausgekommen?«


»Nichts, was uns irgendwie
weiterhelfen könnte.«


»Nichts als Geschwafel, was?«
Ich grinste ihn gemein an. »Nichts als eine verdammte winzig kleine Tatsache
nach der anderen, auf nichts anderes als auf ein einziges langes geschwafeltes
Garnichts hinauslaufend.«


Er zog vor, dies zu ignorieren.
»Was beabsichtigen Sie nun zu tun? Vermutlich nichts anderes, als weiterhin
hinter den Hinterteilen unschuldiger weiblicher Wesen herzujagen?«


Ich zündete mir eine Zigarette
an, als handle es sich um ein kompliziertes Unternehmen, und versuchte, wie ein
Kriminalbeamter auszusehen. »Ihre prächtige Erklärung, mit der Sie auf die
Wichtigkeit zu entdeckender Tatsachen hinweisen, bewegt mich, das Problem
voller Eifer anzupacken, Sheriff«, sagte ich mit bewegter Stimme. »Um also, wie
eine Blonde, die ich einmal kannte, zu sagen pflegte, zum Wesentlichen zu
kommen: Darf ich eine Frage an Sie richten?«


Er starrte mich einen
Augenblick lang an. »Sind Sie übergeschnappt, Wheeler?«


»Wer ist gestern
abend ermordet worden?« fragte ich in
feierlichem Ton.


»Sie sind wirklich
übergeschnappt«, sagte er hilflos. »Na schön. Ich werde Ihnen eine einzige
Antwort geben und dann dafür sorgen, daß Sie amtlich für geisteskrank erklärt
werden. Gilbert Hardacre ist gestern
nacht ermordet worden.«


»Woher wissen Sie, daß es Hardacre war?«


»Wie?« Seine Backen zuckten
heftig. »Was, zum Teufel, meinen Sie eigentlich damit? Wie soll ich das wissen?
Wenn ich je eine lächerliche Frage gehört habe, dann ist das eine! Ich weiß, daß
er es war, weil — weil...«


»Weil ich Ihnen das gestern abend gesagt habe«, beendete ich vergnügt den Satz.
»Nun fragen Sie mich, woher ich wußte, daß es Hardacre
war; und ich werde Ihnen sagen, nur deshalb, weil Bella Bertrand behauptet hat,
er sei es gewesen.«


»Erinnern Sie mich das nächste
Mal daran, daß ich, soweit es Tatsachen betrifft, meinen großen Mund halte«,
stöhnte Lavers. »Wollen Sie damit sagen, daß die
einzige, die ihn identifiziert hat, dieses verrückte Frauenzimmer ist, die ihre
Zeit damit verbringt, immer nur eine Orchidee zu malen?«


»Ganz recht.«


»Dann unternehmen Sie was,
Wheeler, und zwar schnell!«


»Nun, nachdem Sie mich mit
Ihren Ansichten über den Wert von Tatsachen beeindruckt haben, Sir«, sagte ich
höflich, »haben Sie etwas dagegen, wenn ich den Fall auf meine Weise behandle?«


»Tun Sie je etwas anderes?« sagte er verbittert. »Was nun?«


»Wenn Sie Polnik
ins Mayersche Haus schicken würden, könnte er Mrs. Mayers Alibi für die Zeit des Mordes nachprüfen. Ich
mußte, als ich dort war, diese Frage beiseite lassen.
Mayer behauptet, sie sei zu Hause gewesen, aber er ist auf Vermutungen
angewiesen, denn er selber war nicht daheim. Wenn sie dasselbe sagt, kann Polnik sich deshalb beim Hausmädchen dort erkundigen. Dann
könnte er Mrs. Mayer zum Leichenschauhaus mitnehmen
und sie Hardacres Leiche identifizieren lassen.«


»Hm, ja«, brummte der Sheriff
zögernd.


»Danach könnte er auch Kent
Vernons Alibi von gestern abend überprüfen.«


»Und was wollen Sie tun,
Wheeler, während Polnik so verdammt beschäftigt ist,
Wheeler?« fragte er mißtrauisch. »Pläne für Ihren
nächsten Urlaub ausarbeiten?«


»Ich habe verschiedenes vor,
womit ich mich beschäftigen werde, Sir«, sagte ich eifrig. »Als erstes einmal Hal
Dekker — er ist ebenfalls jemand, der Hardacre
identifizieren kann.« Das zweite war eine Verabredung
mit schwarzen Spitzen und lasagne; aber
dies zu erwähnen, erschien mir überflüssig.


»Okay.« Lavers
nickte. »Ich werde Polnik sofort in Marsch setzen.
Und wenn diese Leiche nicht Gilbert Hardacre ist,
Wheeler, schmeiße ich Sie hinaus!«


»Warum?«
fragte ich mit schwacher Stimme.


»Weil Sie so einfältig sind,
eine Leiche lediglich von einer verrückten Künstlerin identifizieren zu lassen!« Er grinste mich vergnügt an. »Noch nicht einmal ein
Neuling bei der Polizei würde so einfältig sein.«


»Sie haben recht«, stimmte ich
aus vollem Herzen zu. »Für soviel Dummheit bedarf es
schon eines County-Sheriffs.«


Ich verschwand mit äußerster
Schnelligkeit aus seinem Büro. Annabelle Jackson war damit beschäftigt, ihr
Ausgehgesicht aufzutragen, und blickte noch nicht einmal auf, als ich mich auf
den Rand ihres Schreibtisches setzte.


»Sind Sie heute
abend verabredet, Miss Jackson?« fragte ich
lässig.


»Mit einem Bett«, antwortete
sie schnippisch.


»Oh, wirklich?« Ich schnaubte
laut durch die Nase.


»Ich hätte mir etwas Besseres
einfallen lassen können, als diese Versitzgrube, die
Sie statt eines menschlichen Geistes haben, in Versuchung zu führen«, sagte sie
frostig. »Ich will es anders ausdrücken. Ich hege die Absicht, mich früh hinzulegen,
um auf mein Quantum Schlaf zu kommen. Vor allem, weil ich weiß, daß ich morgen abend meinen Grips beisammen haben muß — ebenso wie
meine körperlichen Kräfte, um dieses Schießgewehr den ganzen Abend mit mir
herumzuschleppen.«


»Es klingt so, als ob das eine
tolle Party werden würde«, sagte ich mit hohler Stimme.


»Vergessen Sie nicht, Al
Wheeler, daß Sie sich gebessert haben.« Sie lächelte
mich liebenswürdig an. »Und ich habe die Absicht, daß es dabei bleibt, und wenn
ich Sie deshalb umbringen muß!«


 


Es sah in keiner Weise anders
aus als in der vorhergegangenen Nacht — noch immer war es ein nettes ruhiges
Appartementgebäude in einer netten ruhigen Gegend. Ich drückte auf den Summer
von vier B, erwartete, daß eine Wassernymphe die Tür öffnen würde, und erblickte
statt dessen einen Wurm.


Er war ein richtiger Wurm, der
aussah, als habe er ein Leben lang Abzugsrohre von innen repariert.


Ein verkümmerter Zwerg, der
höchstens ein Meter sechsundfünfzig groß war. Was ihm an Größe fehlte, wurde
durch einen riesigen Kopf ausgeglichen, der wie ein Ballon an einer Stange
aussah. Der Gesamteindruck war ausgesprochen makaber, betont durch die dicken
Gläser seiner Hornbrille und das Dickicht weißblonden Haares, das nach allen
Richtungen wuchs.


»Wollen Sie etwas?« fragte der Wurm mit weichem und verblüffendem Baß.


»Bella Bertrand«, sagte ich und
schob mich an ihm vorbei in das Appartement.


Sie saß im Joga-Stil auf dem
Boden zu Füßen der Staffelei, auf der in der gestrigen Nacht die lepröse
Orchidee gestanden hatte. Der weiße Kittel war durch einen schwarzen, wegen
seiner Winzigkeit kaum existenten Bikini ersetzt. Neben ihr auf dem Boden lag
ein roh gezimmerter Holzrahmen, und über einem Knie war ein Stück Leinwand
drapiert. Sie hatte mit dem Lineal zwei Linien darauf gezogen und schnitt an
einem Rand mit einer Friseurschere herum.


»Verdammter Mist!« sagte sie soeben zornig. Sie warf die Leinwand beiseite
und entwirrte ihre schlanken Beine, als sie mich sah.


»Hallo, Bella!«
sagte ich. »Die Zeiten müssen schlecht geworden sein, wenn Sie Ihre eigene
Leinwand zurechtschneiden müssen.«


Sie lächelte mir strahlend zu.
»Hallo, Al!« sagte sie mit ihrer sinnlich-trägen
Stimme. »Ich würde Sie bitten, es für mich zu machen; aber mit dem Zeug könnten
Sie noch nicht mal Butter schneiden.« Sie war
aufgestanden. »Haben Sie neuerdings irgendwelche prima Mörder erwischt?«


Die Vorderansicht dieses
sonnengebräunten Körpers war ein atemberaubendes Panorama, kaum beeinträchtigt
durch die beiden schwarzen Stoffstreifen, die hilflos um die üppigen Rundungen
hingen. Ihre nackte Magengegend war mit einem Streifen purpurroter Farbe
verschmiert, die bereits getrocknet war. Vermutlich hatte sie vor noch nicht allzulanger Zeit geistesabwesend dort einen Pinsel
abgestrichen. Die langen rabenschwarzen Flechten hingen ihr über die Schultern,
so daß sich die Enden behaglich um die schwellende Rundung ihrer vollen Brüste
lockten.


In ihren blauschwarzen Augen
glitzerte es amüsiert. »Sie haben wohl Ihre Ansicht geändert, Al? Sicher wollen
Sie jetzt einen Hinterteilvergleich anstellen und
sich nicht mehr länger auf mein Wort verlassen. Ich wette, deshalb sind Sie
zurückgekommen.«


»He!«
dröhnte hinter mir eine zornige Stimme, und dann packte eine Hand meinen
Ellbogen und drehte mich um. »Für wen halten Sie sich eigentlich, daß Sie hier
einfach hereinplatzen?« fragte der Wurm wütend.


»Er hält sich für einen Polizeilieutenant, Baby«, sagte Bella gut gelaunt, »und er
hat recht. Lieutenant Al Wheeler.«


»Ja?« Die dicken Brillengläser
funkelten mich mißtrauisch an.


»Das hier ist einer meiner
Freunde, Al«, fuhr sie fort. »Lambert Pierce.«


»Bella hat eine Neigung, die
Dinge unterzubewerten, Lieutenant.«
Pierce lächelte unangenehm. »Freund ist nicht der richtige Ausdruck
dafür.«


»Wie wäre es dann mit
>Bekannter<?« Ich erwiderte das unangenehme
Lächeln mit einigen zusätzlichen widerwärtigen Nuancen eigener Machart.


»Lammie«,
sagte Bella kühl, »bitte errege dich nicht so. Ja? Du weißt, daß dann immer
deine Brille beschlägt.«


»Na gut!« Er holte tief Luft.
»Sie scheinen ein gesundes Exemplar zu sein, Lieutenant. Das ist vermutlich die
vordringlichste Forderung, die an einen Gesetzeserzwinger
gestellt wird: Muskelkraft?«


»Was tun Sie eigentlich sonst
noch, außer Leute beschimpfen?« fragte ich
interessiert.


»Ich bin zufällig Schriftsteller«,
sagte er in eisigem Ton, »einer dieser unheimlichen Leute, die Sie nicht
verstehen können — ein Intellektueller.«


»Erzähl ihm von deinem Roman, Lammie.« Bellas warme Stimme hatte
einen unwiderstehlich eindringlichen Unterton. »Da wird er aus den Pantinen
kippen.«


»Wenn ich ein entsprechend
primitives Vokabular finden kann«, sagte Pierce zweifelnd. »Haben Sie je ein
Buch gelesen, Lieutenant?«


»Sie meinen das Zeug, bei dem
sich zwischen den Worten keine Bilder befinden?« Ich starrte
ihn an. »Wer kommt schon auf so einen Gedanken?«


Er kratzte sich heftig irgendwo
im Zentrum des weißblonden Dschungels, während er mich ein paar Sekunden lang
anstarrte. Dann atmete er gewichtig durch die Nase und blickte zu Bella
hinüber.


»Ich fange an, dies
faszinierend zu finden«, sagte er mit seinem wohlmodulierten tiefen Baß, der so gar nicht zu allem übrigen paßte.
»Der Lieutenant macht sich über mich lustig. Wir haben es hier mit einem
seltenen Phänomen zu tun — ein Polyp mit intellektuellem Ehrgeiz.«


»Erzähl ihm von dem Roman«,
wiederholte sie in demselben eindringlichen Ton wie zuvor. »Das wird ihn
faszinieren.«


Ich hätte schwören können, daß
sich vor den dicken Brillengläsern feuchter Dunst ansammelte, während er sie
eine Weile wie gebannt anstarrte. »Du glaubst, mein Werk ist der größte Witz,
von dem du je gehört hast, nicht wahr?« sagte er
leise. »Du kannst es gar nicht abwarten, bis ich vor dem Lieutenant damit
geprotzt habe, so daß er das Vergnügen teilen kann! Was hast du vor, Bella? Suchst
du nach einer anderen robusten Beziehung als Ersatz für die, welche du zu Gil
hattest?«


»Dann laß es eben bleiben!« sagte sie mit gepreßter Stimme.
Alle gute Laune war aus ihrer Stimme gewichen. »Stell dich in eine Ecke und
schmolle für die nächsten zwei Tage, Baby. Mir ist es völlig egal.«


Er wandte den Kopf und blickte
mir direkt ins Gesicht, so daß ich seine vergrößerten und verzerrten, hinter
den dicken Glaswänden schwimmenden Augen sehen konnte.


»Der Roman ist eine
aussterbende Kunstform, Lieutenant«, sagte er leichthin. »Und es hat seinen
Grund. Können Sie sich denken, warum?«


»Vielleicht kaufen die Leute
keine Romane mehr?« sagte ich.


Seine Mundwinkel zuckten
flüchtig. »Sehr klug«, sagte er anerkennend. »Der Roman stirbt aus, Lieutenant,
weil sich sein grundlegendes Thema erschöpft hat: die Menschen. Mein Roman
enthält eine völlig neue Idee.«


»Ich habe schon von Büchern
über Menschen gehört, die nicht geschrieben wurden«, sagte ich. »Sie wollen ein
Buch schreiben, in dem keine Menschen vorkommen?«


»Mein Buch hat nichts mit
Menschen zu tun«, sagte er kalt, »nichts.«


»Worüber ist es dann?«


»Über die Fäulnis«, verkündete
er, »über den Lebenszyklus eines Sumpfs vom ersten Augenblick seiner Stagnation
an bis zur äußersten Fäulnis.«


»Wird das ein langer Roman?« fragte ich nervös.


»Bis jetzt habe ich
dreihunderttausend Worte geschrieben«, sagte er stolz. »Und ich habe noch nicht
einmal begonnen, die Grundbegriffe der schleichenden Verwesung in Angriff zu
nehmen.«


»Er liest sich auch wirklich
leicht«, sagte Bella. »All diese Abschnitte und Dialoge, dieser ganze Quatsch
ist nichts für Lammie! Nur einfach hintereinander
diese dreihunderttausend Worte — bis jetzt in drei Kapitel unterteilt, um auch
den Rückwärtslesern eine Chance zu geben.«


Ich war zu sehr damit
beschäftigt, Pierces Augen zu beobachten, die sich hinter den dicken
Brillengläsern rapide hin- und herzubewegen begannen,
um auf etwas anderes zu achten. Die Augen warteten auf meine Reaktion, und ich
hatte das unbehagliche Gefühl, daß sie, wenn ich auch nur einmal auflachte, in
kleine Stücke zerspringen und für alle Zeiten verschwinden würden.


»Es amüsiert Sie offenbar
nicht, Lieutenant?« fragte er nach langem Schweigen
mißtrauisch.


»Nein«, sagte ich und spürte
mit vagem Erstaunen, daß es der Wahrheit entsprach. »Wenn Sie etwas tun, das
Sie für wichtig halten, dann müssen Sie es eben tun. Die Tatsache, daß es Ihnen
wichtig ist, ist ein ausreichender Grund, es zu tun. Sie müssen nun eben einmal
einen Roman über den Sumpf schreiben, ebenso wie Bella fortgesetzt dieselbe
Orchidee malen muß, bis sie überzeugt ist, ihr innerstes Wesen erfaßt zu haben.«


»Hörst du das?«
Er wandte den Kopf und grinste die Wassernymphe triumphierend an. »Er ist ein
Phänomen — ein Polyp, der denken kann.«


In die blauschwarzen Augen trat
ein verdrossener Schimmer, bevor sie sich bückte, um Schere und Leinwand wieder
aufzuheben. »Einfach grandios«, sagte sie verächtlich, packte die Leinwand und
begann plötzlich darauf loszuschneiden.


»Arme Bella —!« Pierce kicherte
vergnügt. »So schrecklich mißverstanden. Kleine Miss
Möchtegern, die alles daransetzt, sich selber davon zu überzeugen, daß ihr
Geist die Herrschaft über ihren Körper ausübt!«


Die Spitze der Schere stach
plötzlich geradewegs durch die Leinwand. »Der Teufel soll dich holen!« sagte sie wütend. »Sieh, was du jetzt getan hast, du mißgestalteter kleiner Zwerg!«


Ich sah, wie sich der Nebel
schnell über die dicken Brillengläser verteilte, und hatte den Eindruck, es sei
an der Zeit, zu Wort zu kommen.


»Warten Sie doch bitte mit dem Zanken,
bis ich wieder weg bin«, schlug ich vor. »Ich bin gekommen, um noch ein paar
Fragen zu stellen, und bis jetzt habe ich nichts als unzutreffende Antworten
erhalten.«


»Werden wir uns über den
verstorbenen und unbeweinten Gilbert Hardacre, Pfandleiher der Kunst und Verführer der
Einfältigen im Geiste, unterhalten, Lieutenant?«
fragte Pierce schwerfällig. »Ausgezeichnet! Es wird mir ein Genuß sein.«


Bella Bertrand hatte ihre
Arbeit aufgegeben, nachdem sie die Leinwand durchstoßen hatte, und lag nun ausgestreckt
auf einer altertümlichen Couch, die Hände unter dem Kopf. Die nach oben
gereckten Arme hatten zugleich ihre Brüste um lebenswichtige zwei Zentimeter
angehoben, und ich dachte, ein tiefer Atemzug würde ausreichen, um den
dürftigen Verschluß des Bikinibüstenhalters zu
sprengen. Es war ein atemberaubender und irritierender Gedanke, und so blickte
ich wieder in Pierces abstoßendes Gesicht, während ich mir eine Zigarette
anzündete.


»Sie waren heute
abend mit ihm zum Essen verabredet«, sagte ich leichthin. »Wir fanden
Ihren Brief in seiner Schreibtischschublade.«


»Er bezahlte für das Essen, und
ich entschädigte ihn dadurch, daß ich so tat, als hörte ich dem widerwärtigen
kommerziellen Geschwätz zu, das er als die wohlüberlegten Ansichten eines
Kunstexperten ausgab. Ich ärgere mich über Gilbert Hardacre,
Lieutenant. Im Leben habe ich ihn verabscheut, aber im Tod hat er mich
gezwungen, ihn zu beneiden.«


»Wieso?«
fragte ich vorsichtig.


»Daß einem Schwindler wie ihm
ermöglicht wurde, den äußersten Triumph, den es für einen wahren Künstler gibt,
zu erlangen.« Er schüttelte verzweifelt den Kopf. »Es
gibt keine Gerechtigkeit, Lieutenant, keine!«


»Würden Sie mir das bitte näher
erklären?« flehte ich.


»Cézanne hat es mit einem Satz
verewigt: >Ich schwöre, malend zu sterben.<
Worauf kann ein wahrer Künstler sonst noch hoffen?«


»Lammie«,
sagte Bella, starr zur Decke aufblickend, »für heute abend
reicht es mir. Geh jetzt nach Haus zu deinem Sumpf. Ja? Mehr Schlamm kann ich
im Augenblick nicht vertragen.«


»Du weißt, ich bleibe niemals,
wenn meine Person beginnt, an Reiz zu verlieren, Baby.«
Er kicherte vergnügt. »Der Spaß wird nie mehr so schön sein, nun, nachdem der
Lieutenant nicht darüber gelacht hat. Wie?«


»Wir sind alle verrückt, Lammie, aber du bist am verrücktesten!«
sagte sie, und in ihrer Stimme lag ein seltsamer Unterton, der nicht weit von
Zuneigung entfernt schien. »Geh und habe deine Halluzinationen irgendwo anders,
mein Bedarf an Verrücktheiten ist jetzt gedeckt.«


»Jetzt habe ich dich mal
erwischt, Baby. Nicht wahr?« sagte Pierce mit
gewaltiger Befriedigung. »Nun, nachdem du deinen eigenen Sumpf hast, ist es gar
nicht mehr so sehr zum Lachen. Auf der einen Seite ist es die Orchidee und auf
der anderen die robuste Beziehung, und zwischen beidem ist Blut verspritzt.
Deshalb zerschmilzt das Ganze auch zu einer einzigen süß riechenden verwesenden
Masse, weil...«


»Verschwinde!«
sagte sie mit dünner Stimme. »Noch ein einziges Wort, Lammie,
nur eins!«


»Was tust du dann, Baby?«


»Ich werde dir deine Brille zerschmeißen«, flüsterte sie mit rauher
Stimme. »Und dann nehme ich dich an der Hand, führe dich in ein Klosett und
verschließe die Tür.«


Sein Kopf machte eine
plötzliche ruckartige Bewegung; er wandte sich von mir ab und strebte in einem
ungeschickten Trott, halb Gehen, halb Rennen, der Tür zu. Zum Zeitpunkt, als er
dort angelangt war, befand er sich in vollem Lauf.


Als seine Schritte verklungen
waren, stand Bella von der Couch auf und ging auf eine der beiden Türen des Ateliers
zu, wobei ihre Hüften betont rhythmisch hin und her schwangen, geradezu wie
eine Parodie auf ihren gewohnten Gang.


»Danach brauche ich etwas zu
trinken«, sagte sie. »Wie steht’s mit Ihnen?«


»Scotch?«
sagte ich erwartungsvoll. »Auf Eis mit ein bißchen Soda?«


»Ich habe Bourbon und kein
Eis«, sagte sie gleichmütig. »Wollen Sie etwas?«


»Ich glaube nicht, danke«,
sagte ich.


»Zum Kuckuck!« Ihre Schritte
verlangsamten sich etwas. »Wie steht’s mit Kaffee? Ich brauche ihn nur
aufzugießen.«


»Das klingt gut«, sagte ich,
»schwarz und ohne Zucker.«


»Sie sind ein Schlaumeier«,
sagte sie. »Sie tun, als ob Ihnen irgendeine Wahl bliebe.«


Sie verschwand in der Küche und
kam eine Minute später mit einem Tablett zurück. »Setzen Sie sich dort auf die
Couch«, sagte sie. »Wenn Sie die ganze Zeit stehen, werden Sie zu einem kleinen
Jungen zusammengeschrumpft sein, ehe Sie sich’s versehen.«


Ich gehorchte, und sie stellte
das Tablett auf einen dreibeinigen Hocker, der vor der Couch stand, und ließ
sich dann neben mir auf die Polster fallen, so nahe, daß sich ihr
wohlgerundeter Oberschenkel angenehm an dem meinen rieb.


»Sie sind die reine Nemesis«,
sagte sie mit düsterer Stimme, während sie Kaffee einschenkte.


»Nun stellen Sie schon Ihre
lausigen Fragen, Lieutenant. Ich weiß, daß ich ja doch nicht um sie herumkomme.«


»Erzählen Sie mir von Gilbert Hardacre«, sagte ich leichthin. »Was für ein Typ Mann war
er?«


»Warum soll ich nicht gleich
die Frage beantworten, die Sie bis jetzt noch nicht gestellt haben?« Sie blickte mich mit spöttischem Funkeln in den
Holzkohlenaugen an. »Natürlich hatte ich ein Verhältnis mit Gil — und es war
>robust<, wie Lammie der Wurm mit solcher
Lautstärke behauptet hat.«


Sie machte eine kurze Pause.
»Aber ich fürchte, ich kann Ihnen nicht schildern, was für ein Typ Mann Gil
war, denn ich habe mir nie die Mühe gegeben, dahinterzukommen. Als
gesellschaftlicher Umgang hat er mich gelangweilt.«


»Wie?«
sagte ich verdutzt.


»Wir alle haben unsere
speziellen Nöte, Al«, sagte sie mit gespielt
verlegener Stimme. »Gil nahm sich dieser meiner Nöte in vorbildlicher Weise an —
er hatte eine gewisse vitale körperliche Anziehungskraft. Und es war alles so
bequem: Er wohnte ja gleich über dem Flur drüben. Ich brauchte noch nicht einmal
Schuhe anzuziehen, um ihn zu besuchen, wann immer ich dazu Lust hatte.«


»Wann haben Sie ihn
kennengelernt?«


»An dem Tag, als er drüben in
das Appartement einzog. Er kam herüber, um sich zu einem Drink einladen zu
lassen, und redete gewaltig daher, daß wir doch beide Künstler seien und welch
ein Zufall es wäre, daß wir einander gegenüber wohnten. Dann kam er mit der
Bewunderungs-Masche: Ein Blick auf meine Orchidee, und er erkannte sofort, daß
ich ein wirkliches Genie sei, während er nur ein bescheidenes Talent hätte, das
ihm tausend Dollar pro Porträt einbrachte und dazu mehr Arbeit, als er
bewältigen konnte. Ich ertrug es etwa eine Viertelstunde lang, dann hielt ich
es nicht mehr aus. Ich packte seine Hand und führte ihn ins Schlafzimmer. Er
redete noch immer, als ich das Licht ausknipste. Aber nach diesem erstenmal war die Beziehung gefestigt, und er wußte, daß er
mich nicht mehr zu beschwindeln brauchte.«


»Was halten Sie von seiner
Arbeit?«


Sie nippte an ihrem Kaffee und
zuckte dann ausdrucksvoll die Schultern. »Bis gestern abend
habe ich überhaupt nichts von ihm gesehen. Wenn ich es mir recht überlege, so
war das einzige Bild, das er je ausdrücklich erwähnt hat, das Porträt, das er
von dieser Mayer malte. Die Leinwand war immer zugedeckt, wenn ich in seinem
Appartement war. Er sagte, er sei in diesem Punkt abergläubisch und niemand
dürfe seine Arbeit sehen, bevor er fertig sei.«


»Haben Sie in seinem
Appartement außer Janine Mayer jemals irgendwen angetroffen?«


»Zweimal sagte er, er erwarte
Besuch, und so blieb ich an diesen Abenden hier. Er war aus Los Angeles
hierhergezogen — ich glaube, das wissen Sie? — , und
so kannte er nicht viele Leute. Da war ein Mann, den ich zweimal antraf. Einer
dieser zottigen Bärentypen, die es als das Äußerste an Kultur empfinden, wenn
sie einen die ganze Zeit mit >Babe< anreden und
so in den Hintern kneifen, daß es jeweils fünf Quadratzentimeter große blaue
Flecken gibt. Er war ein großes Tier — das sind solche Typen immer, und sie
erzählen auch fortgesetzt davon, damit man es ja keine Sekunde lang vergißt. Er
war in der Ölbranche oder etwas Schmuddeligem tätig.«


»Es war nicht George Mayer?«


»Nein — es war irgendwas, das
an Schilfe erinnert.«


»Hal Dekker?«


»Ja, stimmt! Er und Gil waren
schrecklich miteinander befreundet. Sie wissen schon — sie waren Busenfreunde
seit...und so weiter.«


»Wie steht es mit Lambert
Pierce? Er war wohl auch mit Hardacre befreundet,
nicht wahr?«


»Ich habe die beiden
miteinander bekannt gemacht«, sagte sie mit müder Stimme. »Lammie
bestand von dem Augenblick an darauf, als ich vergessen hatte, die Wohnungstür
zu schließen und er zu uns ins Schlafzimmer hereinplatzte. Es war eine seltsame
Beziehung zwischen den beiden. Gil genoß sie, weil er wußte, daß er in
physischer Hinsicht so offensichtlich weit überlegen war — und Lammie fand sein Vergnügen daran, weil er sich seines
intellektuellen Übergewichts gegenüber Gil bewußt war.«


»Nun erzählen Sie mir einmal
von Pierce«, schlug ich vor.


»Er ist ein Knülch«, sagte sie
mit sachlicher Stimme, »aber das haben Sie bereits gemerkt. Trotzdem, er hat
den Charme eines wedelnden Hundes, der sich an Sie anschleicht und sich mit
seinen Fängen in Ihre mütterlichen Instinkte verbeißt, bevor Sie sich versehen.
Er hat einen Stock tiefer ein Appartement; und eines Tages kam er einfach
hereingewandert und blieb stehen, mich hinter seinen gräßlichen
Brillengläsern hervor anblinzelnd. Ich war mir nicht im klaren, ob er am Kopf gestreichelt werden oder einen
Knochen haben wollte; und so schloß ich einen Kompromiß
und machte ihm eine Tasse Kaffee. Bevor ich mir dessen bewußt wurde, war er
hier eine feste Einrichtung geworden.«


»Haben Sie ihn nicht manchmal
satt?«


»Manchmal so sehr, daß ich
schreien könnte, wenn ich ihn den Flur entlangkommen höre«, sagte sie. »Aber
man kann Lammie nicht wie andere Leute beleidigen.
Das einzige, was er fürchtet, ist körperliche Gewalt — und selbst da hat er
einen sechsten Sinn. Er weiß genau, wann Sie es ernst meinen und wann nicht.
Wie jetzt zum Beispiel — er wußte genau, daß ich keinen Spaß machte.«


»Wovon lebt er denn?« fragte ich.


Sie hob eine Spur die Brauen.
»Haben Sie denn die ganze Zeit über gar nicht zugehört?«


»Davon, daß er Bücher wie diese
schreibt, kann er nicht leben, Bella«, sagte ich überzeugt. »Wovon lebt er also?«


»Ich habe nie darüber
nachgedacht«, sagte sie gleichgültig. »Er bettelt immer um irgendwelche
Kleinigkeiten, die er nie zurückbringt, aber das ist unwesentlich. Vielleicht
hat er eine reiche Tante.«


»Vielleicht verhökert er nachts
an den Straßenecken geschmuggeltes Blut an Vampyre. —
Wundern würde es mich nicht«, murmelte ich. »Noch eine letzte Frage, ja?«


»Ist das Ihr Ernst?«


»Glauben Sie, daß die Beziehung
zwischen Janine Mayer und Hardacre von derselben Art
war wie die zwischen Ihnen und ihm?«


»Vermutlich hätte eine rein
konventionelle Beziehung kaum eine solch genaue graphische Reproduktion ihres
Hinterteils hervorgebracht!« Bella kicherte. »Ich weiß
nicht, Al. Möglich ist es. Gil mußte wahrscheinlich beweisen, daß er für jede
Frau, die ihm über den Weg lief, unwiderstehlich war. Er brauchte eine ganze
Woche, bis er über die Tatsache hinwegkam, daß er, als er zum erstenmal dieses Appartement betrat, das unschuldige Opfer
einer Verführung wurde und nicht ich.«


»Hm«, sagte ich schwerfällig.


»Sie scheinen nicht sonderlich glücklich
zu sein, nun, nachdem ich all Ihre explosiven Fragen beantwortet habe.«


»Das liegt nur daran, daß ich
noch nie zuvor einen Fall gehabt habe, der so grundlegend explosiv war, Süße«,
sagte ich.


»Was, zum Kuckuck, soll das
heißen?«


»Jemand wird umgebracht; und so
fängt man an, bei Leuten, die ihn gekannt haben, und die ihn vielleicht sogar
ermordet haben könnten, Fragen zu stellen. Natürlich erwartet man, einen
gewissen Prozentsatz Lügen aufgetischt zu bekommen. Aber ich habe noch nie
zuvor eine Gruppe von Verdächtigen kennengelernt, die so hartnäckig und
unentwegt lügt. Man könnte denken, sie seien übereingekommen, es zu einer
moralischen Kernfrage zu machen.«


»Betrifft das auch mich, Al?« fragte sie kalt.


»Ich glaube, ja.«


»Vielen Dank, Lieutenant Wheeler!« sagte sie scharf.


Ich stand auf und grinste sie
an. »Haben Sie jemals jemanden kennengelernt, der Ihnen die volle Wahrheit
erzählt hat?«


»Wahrscheinlich nicht.« Ihre
Stimme klang noch immer kalt.


»Danke für den Kaffee«, sagte
ich. »Bis bald. Ja?«


Sie ließ mich beinahe bis zur
Tür gehen, bevor sie mit jener weichen verführerischen Stimme »Al« sagte, die
wie eine warme Woge erotischer Verheißung meine Sinne überflutete. Ich
reagierte wie schon zwei historische Persönlichkeiten vor mir, indem ich den Kopf
wandte, um zurückzublicken, wenn dies auch das letzte war, was ich vorgehabt
hatte.


Bella lag ausgestreckt auf der
Couch, den Kopf wieder in den Händen. Zwei weißrosa
Streifen hatten die schwarzen ersetzt und es dauerte den Bruchteil einer
Sekunde, bis ich begriffen hatte, daß der Bikini auf dem Boden lag. Sie wandte
mir den Kopf zu und lächelte mit der trägen Zuversicht eines sich sonnenden Halfischs.


»Glauben Sie nicht, daß wir
Beziehungen zueinander aufnehmen könnten, Al?« fragte
sie mit schläfriger Stimme.


»Sicher«, bestätigte ich, »aber
es würde mir keinen Spaß machen.«


Ihre Augen weiteten sich
ungläubig. »Wie?«


»Ich bin der Ansicht, diese Art
der Beziehung sollte beiden Betroffenen Spaß machen«, sagte ich. »Aber für Sie,
Süße, wäre es im Augenblick nichts als eine aufgewärmte Erinnerung an einen
anderen, und daran möchte ich nicht teilhaben.«


Sie wandte mit einem
plötzlichen Ruck den Kopf ab. »Wissen Sie was?«
flüsterte sie mit unsicherer Stimme. »Was wirkliche Grausamkeit anbelangt, so
lassen Sie Lammie weit hinter sich zurück!«
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Auf meiner Uhr war es erst kurz
nach sieben, als ich das Appartementhaus verließ und auf die Straße trat. Ich
hatte vor meiner Verabredung mit Hilda noch einige Zeit totzuschlagen. Ich
dachte, es wäre ein Fehler, zu Hause anzukommen, wenn sie mitten in der
Vorbereitung der lasagne
wäre — und so ging ich ein Stück weiter, bis ich zu einer Bar kam.


Es bedurfte zweier Drinks und
weiterer zehn Minuten, bis ich mich an die entsetzliche Normalität der Leute in
der Bar gewöhnt hatte, aber schließlich hörte ich auf, jedesmal
nervös zu werden, wenn ich ein Frauenzimmer, das ein Kleid anhatte, und einen
Burschen ohne eine dicke Brille erblickte.


Ich rief im Büro an und erfuhr,
daß der Sheriff nach Hause gegangen und Polnik nicht
da war. Aus einem Impuls heraus rief ich Dekker unter seiner Privatnummer an,
die mir Mayer gegeben hatte, und war angenehm überrascht, als eine scharfe
männliche Stimme antwortete.


»Mr. Dekker?«


»Hier spricht Dekker«, sagte er
abrupt. »Was ist?«


»Hier spricht Lieutenant
Wheeler vom Büro des Sheriffs«, sagte ich formell. »Ich stelle Ermittlungen in
der Mordsache Gilbert Hardacre an. Ich hätte ein paar
dringende Fragen an Sie zu richten, Mr. Dekker.«


»Ich bin eben von einer langen
Reise zurückgekehrt«, sagte er finster. »Hat das nicht bis morgen Zeit?«


»Leider nicht.« Ich paßte mich seinem Ton an.


»Na gut«, brummte er. »Wann
kommen Sie?«


»In einer Viertelstunde.«


»Dann kann ich mich wenigstens
noch duschen.«


Er hatte die Dachgartenwohnung
in einem schicken Appartementhaus inne, das nur etwa zehn Häuserblocks von
meiner eigenen Wohnung und etwa zehn Lichtjahre von meiner Einkommensklasse
entfernt lag. Der Portier trug eine Uniform, gegen die sich ein
Vier-Sterne-General in der seinen schäbig vorgekommen wäre. Während ich durch
die Halle zu den Aufzügen ging, fragte ich mich, ob sie wohl Suchhunde hatten,
die die Rettungstrupps führten, falls jemand in dem tiefen Noppenteppich
verlorengehen sollte.


Die Tür öffnete sich beinahe
sofort, nachdem ich auf den Summer gedrückt hatte. Ich konnte einen flüchtigen
Blick auf eine sich schnell zurückziehende Gestalt in einem Bademantel werfen.


»Kommen Sie herein, Lieutenant.« Die barsche Stimme hallte in der Eingangsdiele wider.
»Ich bin noch nicht trocken, lassen Sie mir also fünf Minuten Zeit. Machen Sie
sich was zu trinken zurecht — und machen Sie es sich bequem.«
Die Gestalt verschwand außer Sicht, und ich hörte irgendwo im Appartement eine
Tür zuschlagen.


Ich schloß die Eingangstür
hinter mir und wanderte ins Wohnzimmer. Es war sehr groß und sehr elegant und
vermittelte den leicht unwirklichen Eindruck, der entsteht, wenn man einem
Spitzen-Innendekorateur absolut freie Hand beim Einrichten einer Wohnung läßt.
Das einzige, was fehlte, war die persönliche Note. Wenn ich nicht gewußt hätte,
daß das Appartement Dekker gehört, hätte ich auf eine Schauspielerin getippt.


Die Bar war riesig und gut
ausgestattet. Ich suchte beglückt mir einen Chivas
Regal aus und machte mir einen Drink zurecht, der in der Größe der Bar angepaßt war, und nahm ihn mit mir hinüber zu dem
Spezialglasfenster, hinter dem Pine City plötzlich zu
meinen Füßen ausgebreitet lag. Es mußte hübsch sein, soviel Geld zu haben,
überlegte ich, aber wer hätte je von einem Polizeibeamten gehört, der auf ehrliche
Weise dazu gekommen wäre? Die einzige Alternative wäre also gewesen, etwas
anderes anzufangen und ich zog vor, ein Polizeibeamter zu bleiben. Wer hat
schon sonst noch einen Job, bei dem er den ganzen Tag grob zu Leuten sein und
am Ende des Monats doch einen Scheck kassieren kann?


Eine Tür wurde erneut
zugeschlagen, und eine gesamte Armee schien durch das Appartement zu
marschieren, kam immer näher, bis plötzlich mit einem Krach die Tür auf fuhr
und Hal Dekker ins Zimmer donnerte. Sofort schrumpfte der Raum auf die Hälfte
seiner bisherigen Größe zusammen. Ich hatte schon Mayer für einen strammen
Burschen gehalten, aber gegen seinen Partner wirkte er vergleichsweise
schwächlich.


Dekker mußte nahezu zwei Meter
groß sein und um zweihundertzwanzig Pfund herum wiegen; ich wäre auf jede Wette
eingegangen, daß nur ein paar Pfund mehr ihn als zu fett hätten erscheinen
lassen. Er hatte die Schultern eines Schwergewichtringers, die Brust eines
Holzfällers und Arme und Beine, die an die untersten Äste eines Tannenwaldes
erinnerten. Das dichte schwarze Haar war so lang, daß es ihm über die Augen
fiel, während er mich ein paar Sekunden lang ausdruckslos anstarrte.


»Setzen Sie sich, Lieutenant,
während ich mir was zu trinken zurechtmache«, bellte er.


Er trug noch immer den
Bademantel aus mattem Rosa, das zu der Farbe des granitenen Gesichts paßte. Ich sah zu, wie er achtlos Bourbon aus einer
Flasche, die das delikateste Gebräu enthielt, das aus Tennessee kommt, in ein
Glas schüttete, zwei Eiswürfel hineinfallen ließ, dann zur Couch hinüber
stampfte und sich mit brutaler Rücksichtslosigkeit auf die Sprungfedern fallen
ließ.


»Sie haben also wegen Hardacres Ermordung Fragen, die keinen Aufschub vertragen«,
knurrte er. »Also los!«


»Sie haben ihn schon seit
langer Zeit gekannt, Mr. Dekker?« sagte ich höflich.


»Beiläufig.« Er senkte den Bourbonspiegel in seinem Glas um fünf Zentimeter. »Ich habe
ihn vor Jahren in Los Angeles auf irgendeiner Party kennengelernt, und wir
liefen uns dann immer wieder mal in den Weg.«


»Mr. Mayer hat erzählt, Sie
hätten ihm gesagt, Hardacre sei eben aus Los Angeles
gekommen und der richtige Mann, um seine Frau zu porträtieren?«


»Stimmt!«
sagte er und nickte bedächtig. »Einer dieser Zufälle, welche die Welt so klein
zu machen pflegen. Kent Vernon — vielleicht kennen Sie ihn bereits — war mit
einem seiner Freunde, einem Schriftsteller, auf irgendeiner Party.« Er schnaufte verächtlich. »Er ist mir einmal vorgestellt
worden — der Bursche hat nicht alle Tassen im Schrank! Jedenfalls, der
Schriftsteller stellte Kent seinerseits einem Künstler vor, der eben in sein
Appartementhaus gezogen war, und sie kamen ins Gespräch. Am nächsten Tag
erzählte mir Kent, daß er auf einen alten Freund von mir gestoßen sei: Gil Hardacre. Und zwei Wochen später, als George mich wegen
eines guten Malers um Rat fragte, fiel mir natürlich Gil ein.«


»Hatten Sie ihn gesehen, seit
er nach Pine City gezogen war?«


»Oh, klar, ein paarmal.« Er leerte sein Glas und ging erneut auf die Bar zu. »Ich
wollte ihm klarmachen, daß Janine Mayer die Frau meines Partners war und daß er
in jedem Fall besonders gute Arbeit leisten müsse. Später kam ich nur ein
paarmal vorbei, um guten Tag zu sagen und ein Glas zu trinken.«


»Nun fällt es mir ein — Miss
Bertrand hat mir erzählt, sie habe Sie ein- oder zweimal in seinem Appartement
gesehen«, sagte ich im Ton sanfter Überraschung.


»Jetzt fällt Ihnen das ein?« Er grinste mich verächtlich an. »Miss Bertrand? O ja —
das verrückte Frauenzimmer, das ihm gegenüber im anderen Atelier wohnte, die,
welche immer Orchideen malt?«


Seine dicken Lippen verzogen
sich zu einem noch breiteren Grinsen. »Ich erinnere mich gut an sie! Sie
pflegte immer fast ohne was am Leib herumzustolzieren, und sie hatte eine
verdammt süße Figur! Gil dachte, er hätte es bereits bei ihr geschafft. Ich
hätte nichts dagegen gehabt, bei ihr selber mal ein bißchen in Aktion zu treten.«


»Können Sie sich irgendeinen
Grund vorstellen, warum ihn jemand hätte umbringen wollen?«
sagte ich kurz angebunden. »Hatte er irgendwelche Feinde?«


Dekker zuckte betont die
Schultern. »Ach, zum Teufel, Lieutenant, ich kannte den Burschen ja kaum! Sie
wissen doch, wie es so geht. Es gibt vielleicht fünfzig Leute, die man kennt,
und jedesmal, wenn man auf einen von ihnen stößt,
bricht man beiderseits in großes Freudengeheul aus und tanzt fünf Minuten lang
umeinander herum — und eine halbe Minute später ist er weg, und sie erinnern
sich noch nicht einmal mehr an seinen Namen. So lag auch die Sache mit Gil Hardacre.«


»Es handelt sich hier lediglich
um eine Routinefrage, wissen Sie, Mr. Dekker«, sagte ich gelassen; »wo waren
Sie gestern abend zwischen neun und elf Uhr?«


Er ließ langsam die Eiswürfel
in sein frisch eingegossenes Glas fallen und betrachtete mich dann
stirnrunzelnd. »Das kann ich nicht beantworten«, sagte er kurz. »Aber sehr weit
weg von hier.«


»Ihr Partner erzählte mir über
Ihren großen Plan und über den Streit, den Sie deshalb hatten.«
Ich lächelte ihn verständnisvoll an, was mich eine verteufelte Mühe kostete.
»Im Augenblick respektiere ich Ihr Zögern, mir genau mitzuteilen, wo Sie waren.
Vielleicht wissen Sie jemanden, der bezeugen kann, daß Sie während dieser Zeit
an dem bewußten Ort waren?«


»So einfach ist das nicht«,
brummte er. »Wenn George bereits seinen großen Mund aufgerissen hat, dann
wissen Sie wahrscheinlich, daß sich der Bursche, dem das Land gehört, fragt,
was, zum Kuckuck, jemand wie wir mit einer Farm anfangen wollen. Ich fuhr am
Samstag dort hinauf, sorgte dafür, daß ich spät in der Nacht ankam, und
kampierte im Wald bis zum Morgen, weit weg von den üblichen Fahrstraßen. Ich
wollte etwas umherschnüffeln.« Seine Augen blickten
mich spöttisch an. »Sie verstehen doch wohl, was das bedeutet, nachdem Sie ein
Polyp sind? Ich gab mir alle Mühe, sicherzugehen, daß mich während der Zeit,
als ich dort war, niemand sah!«


»Ich habe also nichts als Ihr
Wort, daß Sie von Samstag bis heute nicht in Pine
City waren?« sagte ich freundlich.


»He, was soll denn das?« Er warf den Kopf zurück und brüllte vor Lachen. »So, wie
Sie reden, könnte jeder glauben, Sie hielten mich für verdächtig!« Er beendete das Gelächter mühelos mitten im Verlauf und
starrte mich plötzlich mit verschleierten wachsamen Augen an.


»Stimmt das vielleicht?« krächzte er.


»Selbstverständlich«, sagte
ich; »ebensogut wie jeden anderen, der ihn gekannt
hat.«


»Dann können Sie mir wohl auch
ein Motiv sagen, weshalb ich den armen alten Gil Hardacre
umgebracht haben soll«, knurrte er.


»Im Augenblick kann ich das
nicht«, sagte ich und versuchte, meine Stimme betont freundlich klingen zu
lassen, als wüßte ich, wie absurd der ganze Gedanke war.


Er taute deutlich auf. »Wie
wär’s mit einem frischen Drink, Lieutenant?«


»Jetzt nicht, danke.« Ich warf ihm den kalten nüchternen Blick zu, den ich
sonst nach dem fünften Scotch anzuwenden pflegte. »Wenn wir schon von Motiven
reden, so kann ich für Ihren Partner mühelos eins finden.«


»Für Martin?« Sein Unterkiefer
sank leicht herab. »Sie meinen, er hatte einen guten Grund, einen Burschen
umzubringen, den er kaum kannte?«


»Den allerbesten!« Ich erzählte
ihm von dem Aktbild, das wir in Hardacres
Appartement gefunden hatten und daß der Mörder das Blut des Opfers benutzt
hatte, das Gemälde zu verunstalten.


»Du meine Güte!« Dekker leerte
sein zweites Glas in einem einzigen langen Zug.


»Sie kennen Ihren Partner
wesentlich besser als ich, Mr. Dekker«, sagte ich in nahezu ehrerbietigem Ton.
»Würden Sie sagen, er liebt seine Frau?«


»Na klar!«
sprudelte er heraus. »Martin ist verrückt auf Janine, er war es gleich von dem
Augenblick an, als er sie zum erstenmal sah, glaube
ich. Sie sind jetzt seit acht Jahren verheiratet, und er hat niemals eine
andere Frau auch nur angesehen, das weiß ich sicher.«


»Ein Mann, der seiner Frau
gegenüber so empfindet — und der sich solche Mühe gegeben hat, daß ihr Porträt
von einem teuren Künstler gemalt wird —, würde nicht gerade so ein Mann mit
Gewalttätigkeiten reagieren, wenn er ein paar Wochen später entdeckt, daß seine
Frau eine Affäre mit diesem Maler hat?« sagte ich mit scharfer Stimme.


Er zog ein Taschen tu di aus
der Tasche des Bademantels und betupfte sich nervös die Stirn. »Ich — ich weiß
nicht, was ich darauf sagen soll, Lieutenant.« Ein
zaghaftes Lächeln umspielte für ein paar Sekunden seine Mundwinkel und
verschwand dann endgültig. »Hören Sie, das ist ein verdammter Schock für mich!
Janine, die sich mit diesem miesen kleinen Maler abgibt — und George findet es
heraus und ermordet deshalb den Burschen!«


»Ich habe dafür keinerlei
Beweise, Mr. Dekker«, erinnerte ich ihn. »Aber es ist ein verdammt
einleuchtendes Motiv, das müssen Sie doch zugeben, nicht?«


»Ja.« Er wischte sich erneut
die Stirn. »Vermutlich ist es das.«


»Und wenn es zufällig stimmen
sollte«, sagte ich, »so geschah es zu einem Zeitpunkt, wo er geschäftlich unter
beträchtlicher nervöser Belastung litt. Ich habe erst heute nachmittag mit ihm in Ihrem Büro gesprochen, und er
wirkte auf mich wie ein Mann, der jeden Augenblick zusammenbrechen kann. Er hat
einfach nicht mehr den Mumm für solch riskante Geschäfte, wie Sie sie im Sinn
haben. Er hat das selber gesagt — wenn er nicht gerade vor sich hinmurmelte,
daß er nicht verstehen könne, wieso Kent Vernon nach allem, was er für ihn
getan habe, auf Ihrer Seite stehe.« Ich achtete
darauf, daß meine Stimme völlig aufrichtig klang. »Im Vertrauen gesagt, Mr.
Dekker, es war mitleiderregend, so dazusitzen und ihm zuzuhören.«


»Ja?« In seinem granitenen
Gesicht entstand ein plötzlicher Riß, und ich fragte mich, was nun los sei, bis
mir klar wurde, daß er lächelte.


»Als ich davor in seinem Haus
draußen war«, fuhr ich fort, »brauchte ich nur dieses Aktbild zu erwähnen, und
seine Frau kriegte einen hysterischen Anfall! Es sah mir sehr nach der Reaktion
eines schlechten Gewissens aus.«


»Ich verstehe, was Sie meinen,
Lieutenant.« Seine Stimme klang sorgfältig
unbeteiligt.


»Da wir uns hier schon so — äh —
inoffiziell und freundschaftlich unterhalten, Mr. Dekker«, fuhr ich mit
einschmeichelnder Stimme fort, » — da ist noch etwas, das mich beschäftigt.«


»Was Sie mir auch erzählen, es
wird nicht über diese vier Wände hinausdringen«, sagte er feierlich. »Ich
verspreche es Ihnen.«


»Danke«, sagte ich beglückt.
»Nun — es wird uns ein wenig Zeit kosten, um ausreichend Material für den
Nachweis zu sammeln, daß Mayer Gilbert Hardacre
umgebracht hat. Ich vermag noch nicht einmal abzuschätzen, wie lange, aber
einen Monat mindestens. Und je mehr Tage dieses Monats verstreichen, desto mehr
wird er davon überzeugt sein, daß er ungeschoren davonkommt.«


»Und?«


»Was ich — in seiner
derzeitigen Verfassung — fürchte, ist, daß er, nachdem nun ein Mord eines
seiner großen Probleme gelöst hat, auf dieselbe Weise vielleicht auch ein
anderes gelöst werden könnte.«


»Welches zum Beispiel?« bellte er.


»Das große Geschäft«, sagte ich
in knappem Ton. »Ohne Sie gibt es keins mehr — und das bedeutet, daß er
überhaupt kein Problem mehr hat. Nicht wahr?«


»Und außerdem keinen Partner
mehr«, brummte Dekker. »Ich will Ihnen eins sagen, Lieutenant. Eine
Partnerschaft ist immer eine heikle Angelegenheit, und in unserem Geschäft
schon ganz besonders. Unsere Kunden kommen zu uns, weil sie sich auf unsere
gemeinsame Urteilsfähigkeit verlassen — unter uns gesagt, wir stehen im Ruf,
auf jedem Gebiet der Ölindustrie über große Erfahrungen zu verfügen. Wenn einer
von uns ausfällt, nimmt der Kunde automatisch an, daß es bei dem verbliebenen
Partner eine ganze Reihe blinder Flecken gibt. Und wenn er das einmal glaubt,
dann ist er kein Kunde mehr.«


»Ich verstehe, was Sie meinen.«


»Wir haben das gleich am Anfang
erkannt«, sagte er selbstzufrieden. »Deshalb wurde es jedem schwergemacht, auszusteigen.
Vergessen Sie nicht, wir waren damals zehn Jahre jünger und wir hatten beide
mit angesehen, wie der andere jeweils hier und dort ein paar ziemlich gewagte
Dinge unternommen hatte. Es gibt eine ganze Reihe von Klauseln in diesem
Partnerschaftskontrakt, bei dem sich einem Rechtsanwalt die Haare sträuben
würden.«


Er kicherte in der Erinnerung.
»Aber allein eine reicht im Augenblick für unsere Zwecke, Lieutenant. Sie
besagt ganz einfach, daß, wenn ein Partner stirbt, bevor er sechzig ist, eine
vom anderen Partner unabhängige spezielle ärztliche Untersuchung über die
Todesursache eingeleitet werden muß; und weiterhin, daß, wenn ein Partner
irgendwann auf unnatürliche Weise ums Leben kommt, neunzig Prozent der
Gesamt-Aktiva liquidiert werden und die aus dem Verkauf erlöste Summe dem
Vermögen des toten Partners zugeschlagen wird.«


»Das scheint mir ein recht
ungewöhnlicher Vertrag zu sein«, sagte ich mürrisch.


»Hm.«
Er kicherte erneut. »Über diese eine Möglichkeit brauchen Sie sich also keine
Sorgen zu machen, Lieutenant. George wird mich nicht ermorden, weil das
automatisch bedeutet, daß er in diesem Fall alles verlieren würde.«


»Nun, damit ist eine meiner
Theorien bestens erledigt«, sagte ich. »Ich glaube, ich...Augenblick mal!«


»Haben Sie eben noch eine
weitere geniale Theorie gefunden?« fragte er kalt.


»Da Sie beide so smart waren,
an all die schmutzigen Streiche zu denken, die der andere möglicherweise
spielen könnte«, sagte ich, »so müssen Sie doch auch Vorsorge getroffen haben,
um den unschuldigen Partner zu schützen, falls der andere sich irgendeines
Verbrechens schuldig machen, zu Gefängnis verurteilt und vielleicht dort
sterben sollte?«


»Das war das zweite, woran wir
beide dachten.« Er grinste erneut selbstzufrieden.
»Sollte der Tod des Partners direkt oder indirekt als Folge eines gerichtlichen
Verfahrens erfolgen, dann verliert die Strafklausel ihre...« Er brach plötzlich
ab, und das Grinsen verschwand von seinem Gesicht.


»Ganz recht«, sagte ich, fast
beglückt. »Wenn also Mayer den Liebhaber seiner Frau ermordet hat und es
schafft, die Sache Ihnen in die Schuhe zu schieben, so hat er alles, was er
braucht, nicht wahr?«


»Verdammt, dieser dreckige...«
Dekker schlug mit der Faust so heftig auf die Bar, daß die Flaschen in die Luft
sprangen.


»Es gibt noch eine andere
faszinierende Alternative, Mr. Dekker«, sagte ich sanft. »Sie ermorden jemanden
und sorgen dafür, daß Mayer der nächstliegende Verdächtige mit einem
einleuchtenden Motiv und ohne Alibi ist. Wenn er dann in der Gaskammer
verschwunden ist, haben Sie es geschafft. Nichts kann Sie dann aufhalten, Ihr
großes Geschäft unter Dach und Fach zu bringen. Oder?«


»Haben Sie, verdammt noch mal,
wirklich den Nerv, mich zu beschuldigen, ich hätte Gil Hardacre
ermordet, nur um meinen Partner loszuwerden?« brüllte
er.


»Es ist nur eine Theorie, Mr.
Dekker«, sagte ich mit Schärfe. »Aber soweit ich mich erinnere, waren Sie es,
der Mayer vorschlug, Hardacre sei genau der richtige
Mann, um seine Frau zu porträtieren. Nicht wahr?«


Sein Gesicht verzog sich zu
einer häßlichen Grimasse. »Scheren Sie sich zum Teufel, Lieutenant, bevor ich
etwas tue, was wir hinterher beide bereuen!«


»Wie zum Beispiel in eine Achtunddreißigerkugel hineinzurennen?«
sagte ich betont. »Ich gehe jetzt sowieso. Dank für Ihre Geduld und Ihre Mithilfe
— es war eine wirklich aufschlußreiche Unterhaltung,
wie sich herausgestellt hat. Finden Sie nicht auch?«


Er schloß fest die Augen, und
für ein paar Sekunden traten die Venen auf seiner Stirn hervor, während er um
Selbstbeherrschung rang. »Ich kann warten«, flüsterte er wütend. »Ich kann auf
meine Chance im richtigen Augenblick warten — und sie kommt immer, Lieutenant.
Zu irgendeinem unpassenden Zeitpunkt werden Sie vielleicht mal eine Minute lang
unvorsichtig sein, und dann wird es für mich der richtige Zeitpunkt sein.«


»Wollen Sie mir vielleicht
drohen, Mr. Dekker?« fragte ich neugierig.


»Ich verspreche Ihnen etwas,
Lieutenant.« Er öffnete die Augen wieder, und sie
glitzerten in wilder Erwartung, während er mich anstarrte. »Versuchen Sie, mir
diesen Mord in die Schuhe zu schieben, und Sie werden nicht lange genug leben,
um beim Prozeß dabeizusein!«


»Wenn die Theorie stimmt, dann
werde ich Ihnen den Mord ganz bestimmt in die Schuhe schieben, Mr. Dekker«,
sagte ich, diesmal mit wirklicher Aufrichtigkeit. »Und danach — wer weiß?
Vielleicht wird dann gar kein Prozeß mehr notwendig sein?«
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Genau drei Minuten vor neun
streckte ich den Zeigefinger meiner rechten Hand aus und drückte auf den Summer
meiner eigenen Wohnung, was nicht sehr oft geschah. Etwa dreißig Sekunden
später drückte ich erneut, diesmal lauter. Eine volle Minute danach preßte ich
meinen Daumen gegen den Summer und ließ ihn dort.


Die Tür fuhr plötzlich auf und
eine atemlose Stimme sagte in entschuldigendem Ton: »Tut mir schrecklich leid,
Al. Es waren die lasagne. Sie kamen eben in dem
lebenswichtigen Augenblick, als ich nicht alles stehen- und liegenlassen
konnte, nun an die Tür zu laufen.«


»Lasagne!« Ich rümpfte verächtlich die
Nase, während ich in den Flur trat. »Wer, zum Kuckuck, kümmert sich da schon um
lebenswichtige Augenblicke? Es ist auch nur Essen, eingewickelt in irgendein
komisch klingendes...« Ein quälend betörender Duft stieg mir in die Nase, und
ich schnupperte heftig. Gleich darauf zitterte mein leerer Magen förmlich vor
ekstatischer Vorfreude, und die Geschmacksknospen auf meiner Zunge sabberten,
als hätten sie keinerlei Selbstachtung mehr.


»Lasagne?«
fragte ich respektvoll.


»Ganz recht«, sagte Hilda Davis
kalt.


»Sollten Sie nicht vielleicht
wieder in die Küche gehen, Süße?« sagte ich ängstlich.
»Mir die Tür zu öffnen war nicht das Risiko wert. Sie hätten mich ruhig eine
Viertelstunde länger draußen stehenlassen können, es hätte mir nicht das
geringste ausgemacht.«


»Vielleicht hätte ich das
getan«, sagte sie in eisigem Ton. »Nur haben Sie sich offenbar zufällig auf den
Summer gelehnt, und ich bin noch immer nicht sicher, ob meine Trommelfelle
zerschmettert oder nur geplatzt sind.«


»Gehen Sie in die Küche zurück,
Süße«, sagte ich in drängendem Ton. »Ich werde uns was zu trinken zurechtmachen
und...«


»Al Wheeler«, sagte sie mit
fester Stimme, »der kritische Augenblick ist vorüber. Die lasagne sind im Herd. Alles
ist in bester Ordnung, und wir können später essen, wann immer wir Lust haben.
Und zufällig habe ich eben zwei Scotch Old Fashioneds
zurechtgemacht, und sie warten im Wohnzimmer auf uns.«


»Hilda Davis«, sagte ich
bewundernd, »Sie sind ein Genie!«


Ich folgte ihr ins Wohnzimmer
und blinzelte ein wenig. In ihrer Eile, die Tür zu öffnen, hatte Hilda keine
Zeit gefunden, die Flurlampe anzuknipsen, und ich mußte mich erst an den
plötzlichen Glanz gewöhnen. Hilda blieb stehen und wandte sich in der Sekunde
um, als mein Blick klar wurde. »Den Zucker habe ich weggelassen«, sagte sie.
»Ich dachte, Sie seien so etwa der letzte auf der Welt, der den süßen Geschmack
in den Zähnen mag und...« Sie blickte mich nervös an. »Was ist los? Ist Ihnen
nicht gut?«


»Halten Sie bitte einmal einen Angenblick lang den Mund, ja?« flehte
ich.


Hilda Davis, das Mädchen, das
mir im Mayerschen Haus die Tür geöffnet hatte, war
ein reizender Anblick gewesen, nachdem sie einmal ihr professionelles Gebaren
und die Forschheit in ihrer Stimme verloren hatte. Aber die Hilda Davis, die da
vor mir in meinem eigenen Wohnzimmer stand, sah aus wie etwas, das nicht von
dieser Welt war.


Das entschieden blonde Haar,
eng an den Kopf gekämmt, mochte zu dem schwarzen Hauskleid gepaßt
haben. Aber nun hatte sie es sanft ausgebürstet, so daß es das Gesicht weich
umrahmte, und man konnte die zartgeformten hochliegenden Backenknochen, den
warmen Schimmer der haselnußbraunen Augen und die
beherrschte und doch sinnlich volle Unterlippe mit ihrem herausfordernden
Schwung deutlich sehen. Augenscheinlich ohne jede Anstrengung hatte sie sich
von einem reizenden Mädchen in eine Schönheit verwandelt.


»Sagen Sie was!« bat sie mit verzweifelter Stimme. »Ich kann den Ausdruck
auf Ihrem Gesicht nicht ertragen, mein Süßer. Sagen Sie es mir: Wo tut es am
meisten weh?«


Die adrette schwarze
Hausmädchentracht war verschwunden, und an ihrer Stelle war da eine
atemberaubend enge schwarze Hülle. Der erregend tiefe Ausschnitt wurde mit
knapper Not von zwei Bändern in der Breite von Schnürsenkeln gehalten, die in
weitem Bogen über ihre weiße Schulter hinweg liefen. Der schwarze Schimmer des
Kleids wurde eng von Spitze umhüllt, die sich an der Hüfte zu einem luftigen
Überrock bauschte und die glatte, üppige, sich an Hüften und Oberschenkel
schmiegende Seide wie eine Wolke umhüllte.


»Al!« Auf ihrem Gesicht lag ein
Ausdruck wilder Verzweiflung. »Ihre Augen sind ganz glasig! Ich werde sofort
einen Doktor rufen. Machen Sie sich keine Gedanken; versuchen Sie, sich zu
entspannen, während ich...«


»Sie sind schön«, sagte ich mit
heiserer Stimme. »Heute morgen
dachte ich, Sie seien reizend — das war eine Beleidigung! Sie sind schön!«


»Ich — ja, wirklich?« Ein
Ausdruck plötzlichen Vergnügens trat in ihre Augen. »Ich bin froh, daß Sie das
finden — ! Fühlen Sie sich jetzt besser?«


»Ich habe mich überhaupt nicht
schlecht gefühlt«, sagte ich wahrheitsgemäß, »nur einfach verzaubert.«


Ihre Augen wurden plötzlich
riesengroß. »Sie meinen — der ganze glasige Blick und alles übrige — , das war nur eine Reaktion auf mich?«


»Ich gebe zu, daß es nicht
besonders gut war«, sagte ich. »Alles Spontane ist meist unzulänglich, aber ich
werde daran arbeiten, und das nächstemal...«


Ein mattes Rot überzog ihre
Wangen, und im nächsten Augenblick umschlang sie mit ihren Armen meinen Hals
und küßte mich leidenschaftlich.


»Ich habe noch gar nicht
gewußt, daß ich einen solch guten Geschmack habe, was Männer anbetrifft«, sagte
sie beglückt, nachdem sie mich zwei Minuten später schließlich losgelassen
hatte. »Wie steht’s mit einem Old Fashioned?«


»Was?«
fragte ich.


Sie trat mißtrauisch einen
Schritt zurück. »Wenn Sie schon mit einem leeren Magen so reagieren, dann
lassen wir die lasagne
vielleicht besser beiseite«, sagte sie in zweifelndem Ton.


Von diesem Augenblick an
entwickelte sich die ganze Sache zum Traum eines Junggesellen vom Paradies — ein
Abend zu Hause in seinen eigenen vier Wänden, mit einem Mädchen, das sowohl
schön als auch sexy ist und zudem eine wundervolle Köchin, abgesehen von einer
meisterlichen, wenngleich anspruchslosen Fähigkeit hinsichtlich der Zubereitung
von Old Fashioneds. Etwa drei Drinks später entschied
Hilda, es sei Zeit, zu essen, und ich streckte mich behaglich in meinem Sessel
aus und sah zu, wie sie in der Wohnung herumrannte und das Drum und Dran des
Mahls organisierte.


Die lasagne waren ausgezeichnet
und entsprachen völlig diesem ersten herzhaften Duft, den ich im Eingangsflur erschnuppert hatte. Als sie beiläufig eine Flasche
importierten Clarets auf den Tisch stellte — sie hatte ihn rein zufällig
unterwegs mitgenommen — , schnappte ich für zwei Minuten
richtiggehend über. In diesem Augenblick hätte irgend jemand das schmutzige Wort »Heiraten«
geradewegs in mein Ohr sagen können, und ich wäre noch nicht einmal
zusammengezuckt. Das einzige, was mir zu diesem Zeitpunkt Kopfzerbrechen
machte, war der Gedanke, ob sie wohl genügend verdienen würde, um uns beide mit
Claret zu versorgen, bis die Gicht uns schied?


Allmählich gerieten wir ins
Kaffee- und Zigarettenstadium des Abendessens, und ich half mit der
atomspaltenden Flüssigkeit nach, die sich unter dem harmlosen Namen »Kirsch«
verbirgt.


»Haben Sie einen harten Tag
hinter sich, Al, mein Schatz?« fragte Hilda plötzlich.


»Ich bin total erschöpft!« Ich schloß kurz die Augen. »Was habe ich für Leute
kennengelernt!«


»Da, wo ich war, haben Sie
nicht sonderlich hart gearbeitet«, sagte sie in vorwurfsvollem Ton. »Sie haben
einen Sergeanten hingeschickt, der alles für Sie erledigen mußte, und das fand
ich gemein!«


Ich öffnete schnell meine Augen
wieder. »Ach ja, das stimmt. Wie hat er seine Sache denn gemacht?«


»Ich glaube, er bildet sich
ein, Hausmädchen fallen vom Himmel«, sagte sie vorsichtig. »Er zwickt nicht nur
— er frißt einen auch noch mit den Augen.«


»Ich werde morgen ernsthaft mit
ihm reden«, versprach ich.


»Wie heißt er noch? Walnuß?«


»Polnik«,
sagte ich. »Er ist in Wirklichkeit ein netter Bursche, nur kommt er nie auf
seine Kosten. Er lebt auf den Tag hin, wo ihn seine Frau verlassen wird; und
wenn sie es je tun wird, so wird er persönlich ein Suchkommando einsetzen, um
sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden wiederzufinden. Waren Sie da, als er
Fragen stellte?«


»Ja, aber bei seiner Stimme
genügte es, irgendwo im selben Haus zu sein, um jedes Wort zu hören«, sagte
sie. »Wollen Sie Näheres darüber hören, Al?«


»Ich mache mir die ganze Zeit
vor, daß ich das nicht will«, sagte ich. »Aber ich will es hören.«


»Er fragte zuerst Mrs. Mayer, wo sie sich zur Zeit des Mordes aufgehalten
habe; und sie sagte, sie sei den ganzen Abend über im Haus gewesen. Er schien
es nicht einmal zu bezweifeln, sondern sagte nur, es sei in Ordnung und ob sie
mit ihm zum Leichenschauhaus ginge, um den Maler zu identifizieren. Mrs. Mayer wollte zuerst nicht, aber er redete ihr zu, so
daß sie in ihr Zimmer hinaufging, um ihren Mantel zu holen. Und während sie weg
war, fragte mich dieser hinterhältige Sergeant, ob sie ihm die Wahrheit erzählt
habe und wirklich den ganzen Abend zu Hause gewesen sei. Nun...« Hilda zuckte
gekonnt die Schultern, so daß sie beinahe den ganzen Oberteil ihres Kleides
verlor, einschließlich der schwarzen Spitzenwolken. »Nun, ich konnte ihm
natürlich nur die Wahrheit erzählen, nicht wahr? Also erklärte ich ihm, sie sei
gestern abend bis mindestens
acht Uhr da gewesen, aber dann hätte ich zu arbeiten aufgehört. Ich sei so müde
gewesen, daß ich geradewegs in mein Zimmer gegangen und wahrscheinlich noch vor
neun Uhr eingeschlafen sei.«


»Also konnten Sie Mrs. Mayer kein Alibi geben«, sagte ich. »Hielt Polnik das nicht für bedeutungsvoll?«


»Ich weiß nicht«, sagte sie
mürrisch. »Den Rest der Zeit verbrachte er damit, hinter mir im Wohnzimmer
herzujagen, bis Mrs. Mayer zurückkam, und danach nahm
er sie mit ins Leichenschauhaus.«


»Hat sie die Leiche
identifiziert?«


»O ja.« Hilda nickte heftig.
»Sie war ganz aufgeregt, als der Sergeant sie wieder nach Hause brachte.
>Armer Gilbert<, sagte sie fortwährend. Als ich sie schließlich in ihr
Zimmer hinauf und zu Bett gebracht hatte, dachte ich schon, dies sei das Ende
unserer Verabredung. Aber glücklicherweise«, sie strahlte mich wie ein soeben
eingeschalteter Kronleuchter an, »kam Mr. Mayer nach Hause und sagte, er würde
sich um sie kümmern.«


»Hat mein Sergeant auch an ihn
irgendwelche Fragen gestellt?«


»Er hatte keine Gelegenheit
dazu. Er war zehn Minuten, bevor Mr. M. kam, weggefahren.«


»War Kent Vernon im Haus? Ich
meine, konnte Polnik ihn ebenfalls ausfragen?«


»Nein, Sir. Aber ich hörte, wie
Ihr Sergeant Mrs. Mayer nach seiner Adresse fragte — vielleicht
ist er dorthin gefahren, nachdem er sie vom Leichenschauhaus heimgebracht hatte.«


»Hoffen wir das Beste!« murmelte ich.


Sie trank den Rest ihres Kirsches mit einem einzigen schnellen Schluck, so als
handelte es sich um Wasser, und lächelte mich dann strahlend an. »Wenn Sie mir
noch mehr Fragen stellen wollen, können Sie das tun!«
Ihre Stimme klang, als käme sie auf einem Minicar dahergebraust.
»Fragen Sie mich, was Sie wollen, Al, mein Süßer. Ich habe keine Geheimnisse
vor Ihnen, denn Sie sind derjenige, der mich für schön hält!«


»Nur noch eine Frage wegen gestern abend, Hilda, meine Schöne«, sagte ich. »Sie wissen
nicht zufällig, wo Mr. Mayer sich aufgehalten hat?«


Sie runzelte einen Augenblick
lang konzentriert die Stirn. Ich glaube, es war nicht einfach, ganze
vierundzwanzig Stunden zurückzudenken, ohne sich gewaltig anzustrengen.


»Er kam nach Hause«, sagte sie
langsam, »früh — gegen fünf Uhr. Ich fragte mich noch, ob er vielleicht
dahintergekommen sei, wo dieser Vernon neuerdings den größten Teil seiner Zeit
zubringt. Später kam dann ein Telefonanruf für ihn — etwa um halb sieben. Ich
ging an den Apparat, und irgendein Mann sagte, er müsse mit Mr. M. sprechen und
es sei dringend. Gleich nach diesem Anruf, das fällt mir jetzt ein, fuhr Mr. M.
wieder weg. Er nahm den Cadillac und brauste ab!«


»Danke, Kleines«, sagte ich.
»Jetzt habe ich keine Fragen mehr.«


»Soll ich für Sie tanzen?« fragte sie ernsthaft. »Ich kann einen wundervollen
Bläschentanz, aber ich bestehe auf Champagnerbläschen. Haben Sie vielleicht
zufällig irgendwelche alten Champagnerbläschen aufgehoben, die ich mir für ein
paar Minuten ausleihen kann?« Sie streckte plötzlich
die rechte Hand aus und streichelte liebevoll mein Gesicht. »Für Sie würde ich
sogar mit Seifenblasen tanzen«, gurrte sie. »Denn Sie sind derjenige, der mich
für schön hält und...«


»Hilda!«
knurrte ich, und sie fiel beinahe vom Stuhl.


»Was ist los?«
Sie blinzelte unter Tränen. »Finden Sie mich nicht mehr schön?«


»Dieser Kirsch ist nahezu
tödlich«, sagte ich. »Und ich glaube, Sie sind ein kleines bißchen beschwipst.
Wie wäre es mit einem kurzen Spaziergang um den Häuserblock?«


Sie schauderte. »So beschwipst
kann ich nicht sein, Süßer! Ich will Ihnen was sagen, wir schließen einen Kompromiß. Ich wasche ab, was für ein Hausmädchen an seinem
freien Abend eine ernüchternde Aufgabe ist, während Sie Ihr großartiges HiFi-Gerät in Gang setzen. Okay?«


»Okay«, sagte ich vorsichtig.
»Aber mehr als dreimal Scherben, und Sie sausen zweimal um den Block herum!«


Ich wanderte hinüber zum
Plattenständer und überlegte, daß es kein Problem war, die passende Musik zu
Hildas Bedürfnis, sich auf der Couch zusammenzukuscheln,
zu finden. Im Augenblick schwebte sie eine Spur zu sehr über den Wolken; aber
wenn sie mit dem Spülen des Geschirrs fertig war, würde sie etwas ernüchtert
sein. Dann würde sie natürlich nicht sofort wieder etwas zu trinken haben
wollen. Ich wünschte mir Hilda nüchtern, aber nicht so stocknüchtern, daß sie
frigide wurde, bevor ich mich’s versah. Was ich
brauchte, war nichtalkoholische Beschwingtheit, die ihre gesellige Stimmung aufrechterhielt;
und wenn dabei der Gefühlsgehalt zunahm, so war dies ein berechnetes und
keineswegs verheerendes Risiko. Also, wie gesagt, die Auswahl der Musik, die
zum Zusammenkuscheln auf der Couch paßte, war kein
ernsthaftes Problem: Ich nahm einfach die ersten fünf Sinatra-Alben und trug
sie zum Apparat.


Zwei Sekunden später erkannte
ich, daß ich einen kleinen Fehler begangen hatte. Die erste Seite des ersten
Albums enthielt Hallo, Young Lovers,
Wherever You Are;
und aus irgendwelchen Gründen konnte ich seit ein paar Jahren diese Platte nie
hören, ohne zusammenzuzucken. Immer hatte ich das unangenehme Gefühl, daß der
Sänger oder die Sängerin, wer immer gerade sang — geradewegs durch mich
hindurchblickte, wenn der Passus Wherever you are kam. Nach den
ersten paar Malen ging einem das auf die Nerven.


Ich sorgte also dafür, daß
diese Seite nicht abgespielt wurde, stapelte die Platten im Apparat, schaltete
ihn ein, um die fünf Lautsprecher anzuwärmen, während ich ein paar Verstärker
auf drehte und einen besonders schönen Speziallautsprecher für die
Hochfrequenztöne abstimmte. Ein paar Sekunden später erfüllte die prachtvolle
männliche Stimme das Zimmer. Ich schlenderte beglückt auf die riesige Couch zu —
wenn sie nur hätte sprechen können, so hätte sie jeden Psychiater für sechs
Monate in ihren Bann geschlagen — und streckte mich behaglich auf ihr aus.


Etwa drei Nummern später wurde mir plötzlich bewußt, daß das schwache Klirren von
Geschirr aus der Küche bereits vor einer Weile verstummt war. Ich erwog
ernsthaft, hinauszugehen, um nachzusehen, nur für den Fall, daß Hilda
vielleicht kopfüber ins Spülwasser gefallen war. Aber ich nahm nicht an, daß
sie so beschickert war. Und außerdem, selbst wenn sie
hineingefallen wäre, hätte ein Mundvoll des teuflischen Spülmittels, das ich
benutze, sie schneller ernüchtert als ein Tank voll Sauerstoff. Meine Wohnung
war nicht groß genug, um sich darin zu verirren; und so kam ich zu dem Schluß,
daß sie ihre eigenen triftigen Gründe hatte, bis jetzt noch nicht im Wohnzimmer
aufgetaucht zu sein.


Ich griff eben nach einer
Zigarette, als eine körperlose Stimme geradewegs in mein Ohr: »He, Al, mein
Süßer?« sagte. Hilda mußte unmittelbar hinter mir
beziehungsweise hinter der Couch stehen, überlegte ich. Es hatte keinen Sinn,
den Kopf zu wenden, denn es war mir klar, daß ich mir längst den Hals
ausgerenkt haben würde, bevor sie in Sichtweite kam.


»Hallo, meine Schöne!« sagte ich höflich.


»Sie sollen wissen, daß ich ein
Mädchen bin, das seine Versprechungen einhält«, sagte sie atemlos.


»Ich habe es nie bezweifelt«,
sagte ich galant.


»Die lasagne haben Sie bereits
erlebt, nicht?«


»Ein Traum«, sagte ich
sehnsuchtsvoll, »ein Segen, großmütig meinen von Begierde erfüllten Magensäften
gespendet — «


»Lassen wir die biologischen
Funktionen beiseite, Süßer«, sagte sie hastig. »Es hat Ihnen geschmeckt, das
ist prächtig. Dann sind da die schwarzen Spitzen, nicht wahr?«


»Es ist ein wundervolles
Kleid«, sagte ich aufrichtig. »Aber ich finde, Sie waren ein wenig
hinterlistig, indem Sie die schwarzen Spitzen sozusagen als Verzierung auf dem
Kuchen applizierten — so schick es auch aussieht. Ich meine, als Sie heute vormittag schwarze Spitzen
erwähnten, dachte ich, Sie meinten...«


»Genau das habe ich gemeint«,
sagte sie kalt. »Warum überzeugen Sie sich nicht selber?«


Ein schwach raschelnder Laut
entstand, als sie um die Couch herumging, und mein Inneres explodierte
förmlich, als sie in Sichtweite trat.


»Ich fühle mich ein bißchen
schamlos«, sagte sie mit nervösem Lächeln. »Aber ich habe es ja nun einmal
versprochen. Und das kleine Cocktailkleid hat mich einhundertfünfzig Dollar
gekostet, und ich möchte es — nun ja — ungern, daß es zerknittert wird.«


Der trägerlose Büstenhalter war
eine atemberaubende Kombination des absoluten Minimums mit einem Maximum an
schwarzer Spitze und enthüllte die tiefe Schlucht zwischen ihren stolzen
Brüsten in einer Art sich der Qualität des Gebotenen aufs äußerste bewußten
Ausstellergeste. Die Höschen waren ein absolutes Minimum straffgezogenen
schwarzen Nylons, das jeden ihrer Oberschenkel mit einem Flaum duftiger
schwarzer Spitze umkränzte. Ihre langen Beine verjüngten sich von den festen
runden Oberschenkeln hinab auf die tadellos schlanken Knöchel; und als ich mit
meinen Blicken dort angelangt war, dachte ich, es sei nunmehr einen Versuch
wert, herauszufinden, ob ich die Sprache wiedergefunden hatte.


»Hilda, Schöne«, krächzte ich.
»Ich kenne niemanden, der im Halten von Versprechen so überwältigend ist.«


»Das freut mich.« Sie biß sich einen Augenblick lang unentschlossen auf die
Unterlippe. »Finden Sie mich noch immer schön?«


»Schön, erhaben, ekstatisch!« sagte ich leidenschaftlich.


»Das freut mich.« Sie lächelte voller Wärme. »Ist das die Couch, auf der
wir uns zusammenrollen, während wir Musik hören?«


»Gewiß«, sagte ich.


»Sie ist ziemlich geräumig,
nicht wahr?« Sie kicherte plötzlich. »Wieviel Leute haben Sie eigentlich erwartet?«


»Falls jetzt noch einer
auftauchen sollte, muß er erst die Wohnungstür mit Dynamit auf sprengen«,
knurrte ich.


»Na schön, da komme ich — ob
Sie darauf gefaßt sind oder nicht!« sagte sie sorglos
und nahm einen Anlauf.


Ich glaube, sie hatte auf
meinen Schoß gezielt, aber zu dem Zeitpunkt, als sie auf ihm angelangt, hatte
sie in Anbetracht des nahezu zwei Meter langen Satzes eine erhebliche
Fluggeschwindigkeit erreicht. Ein Ellbogen bohrte sich in meine Brust, ließ
mich rücklings auf die Couch fallen; und im nächsten Augenblick lag sie
ausgestreckt über mir.


»Hi!« Ihre Augen lächelten in
einem Abstand von höchstens fünfzehn Zentimeter in die meinen. »Das hat nicht
so hingehauen, wie ich dachte.«


»Ich finde, es hat großartig
hingehauen«, sagte ich.


Sie runzelte einen Augenblick
lang die Stirn. »Irgendwie habe ich den Eindruck, als hätte ich auf dem Weg
hierher meinen BH verloren.«


»Sie haben recht«, teilte ich
ihr fünf Minuten später ehrfurchtsvoll mit. »Es stimmt.«


»War das nicht ein bißchen
hinterlistig, Al, Süßer?« Sie schürzte die Lippen und
warf mir aus nächster Nähe einen mißbilligenden Blick
zu. »Ich meine, wenn Sie schon derlei Dingen frönen wollen, warum sind Sie dann
nicht absolut offen und ehrlich — so zum Beispiel?«


 


Ich weiß nicht, wieviel Lichtjahre später ich meinen Arm vorsichtig nach
einer Zigarette ausstreckte, um nicht das warme Bündel Weiblichkeit, das gegen
meine Seite geschmiegt dalag, zu stören. »Du kannst mir auch eine anzünden«,
sagte eine hellwache Stimme.


Ich tat es und reichte ihr zwei
Sekunden später die angezündete Zigarette. »Es ist mir zuwider, ein
unangenehmes Thema erwähnen zu müssen, Süße, aber wann mußt du wieder bei den
Mayers sein?« sagte ich.


»Kein Problem, Al, mein
Unermüdlicher«, erwiderte sie zufrieden. »Mr. M. selber hat zu mir gesagt, es
reiche, wenn ich gegen Mittag zurückkäme. Er müsse sowieso früh weg. Er wolle
gleich nach neun Uhr in der Stadt sein, behauptete er.«


»Wirklich?« Ich gähnte höflich
und zog an meiner Zigarette.


»Wirklich«, sagte sie. »Er
behauptete, zu wissen, wer dafür verantwortlich sei, daß dieser Sergeant seine
Frau in das Leichenschauhaus geschleppt habe, und er wolle vor dem Büro des
Sheriffs warten, so daß er diesen Lieutenant in kleine Fetzen reißen und sie
direkt auf den Schreibtisch des Sheriffs verstreuen könnte.«


»Wirklich!« Ich warf einen
schnellen Blick auf meine Uhr und stellte fest, daß es bereits sechs Uhr
dreißig war. »Vielleicht nehme ich mir einen Tag frei«, sagte ich.


»Das würde dir nichts nützen«,
sagte sie liebevoll. »Ich habe ihm deine Privatadresse mitgeteilt.«


»Die Art Freundschaft finde ich
reichlich überraschend«, sagte ich verbittert.


»Lasagne und schwarze Spitzen habe ich
versprochen — und geliefert«, sagte Hilda gelassen. »Von Freundschaft war nie
die Rede, soweit ich mich erinnere. Oder?«


»Du meinst also, im Augenblick
sind wir nichts als beiläufige Bekannte?« fragte ich
verwundert.


»Im Augenblick sind wir ein
Liebespaar«, sagte sie selbstzufrieden. »Und, was das betrifft, kein
schlechtes. Nicht wahr, alter Kumpel?«


»Hilda«, sagte ich bescheiden,
»wie bist du je dazugekommen, Hausmädchen zu werden?«


»Ich hatte die Marktforschung
so satt.« Sie gähnte behaglich. »Möchtest du jetzt
schlafen — oder was sonst?«


»Sonst«, sagte ich, ohne zu
zögern.
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Ich fuhr erst einmal den
Häuserblock in der einen und dann in der anderen Richtung entlang, nur um
sicher zu sein, daß George Mayer nicht in irgendwelchen Hauseingängen lauerte,
bevor ich parkte und ins Büro ging. Es war erst drei Viertel neun Uhr, und der
Gedanke, daß ich schon seit Jahren nicht mehr so früh ins Büro gekommen war,
ging mir gegen den Strich.


Hüda hatte uns ein Frühstück
zubereitet, das verglichen mit meinen gewohnten zwei Tassen Kaffee ein
Mittagessen mit fünf Gängen gewesen war; und ich war müde überrascht gewesen,
festzustellen, daß ich einen Appetit wie ein verhungernder Wolf hatte. Ich gab
meiner Verwunderung darüber laut Ausdruck, um gleich anschließend hinzuzufügen,
daß ihr darauf erfolgtes Kichern das ungezogenste
sei, das ich je gehört hätte.


Polnik wartete mit düsterem
Gesichtsausdruck im Büro des Sheriffs auf mich. »Hallo, Lieutenant!« sagte er ohne jede Begeisterung. »Wieder so ein Misttag, was?«


»Was ist mit Ihnen los?« fragte ich.


»Meine Alte hatte eine große
Überraschung für mich in petto, als ich gestern abend heimkam«, sagte er wütend. »Ihre Mutter ist
gekommen und bleibt einen Monat!«


»Nun ja, man kann nicht
sämtliche Haupttreffer machen«, murmelte ich.


»Wann habe ich je einen
einzigen Treffer erzielt?« brummte er.


»Was haben Sie bei den Mayers
erreicht?« fragte ich in der Hoffnung, ein
Themawechsel könnte den selbstmörderischen Ausdruck aus seinen Augen verbannen.


»Mrs.
Mayer behauptet, sie sei in der Nacht des Mordes zu Hause gewesen«, sagte er
und zuckte die Schultern. »Das Mädchen«, tief in seinen Augen funkelte so etwas
wie Interesse auf, »das ist vielleicht eine Puppe, Lieutenant! Die sollten Sie
mal sehen.«


»Tatsächlich?«
murmelte ich.


»Die ist wirklich eine Wucht.« Das Funkeln verwandelte sich in eine sich rapide
ausbreitende Glut. »Natürlich zeigt sie die kalte Schulter, als ob sie nicht
interessiert sei, aber das ist, glaube ich, bloß Fassade. Dahinter verbirgt
sich ein reines Pulverfaß, das nur darauf wartet, daß
jemand ein Streichholz hinhält, um es explodieren zu lassen!«


»Wie sind Sie zu dieser Theorie
gelangt, Sergeant?« fragte ich mit sanft
interessierter Stimme. »Indem Sie sie im Wohnzimmer herumjagten?«


Er fuhr zusammen, als ob ihm
jemand ein Messer zwischen die Rippen gestoßen hätte, und kollerte für ein paar
Sekunden wie ein Truthahn. Dann brachte ihn seine Miniaturdosis an Logik zu dem
Schluß, daß ich unmöglich das Zweite Gesicht haben könnte.


»Ich, Lieutenant? Sie machen
wohl Spaß, was?«


»Sie wollten mir erzählen, was
das Mädchen gesagt hat«, erinnerte ich ihn vorsichtig. »Ich nehme an, sie ging
wahrscheinlich an diesem Abend früh zu Bett, so gegen acht, und daß sie vor
neun Uhr bereits schlief und Mrs. Mayers Alibi in
keiner Weise bestätigen konnte. Was?«


Er schluckte ein paarmal
mühsam. »So ähnlich, Lieutenant«, sagte er heiser.


»Was taten Sie, nachdem Mrs. Mayer den Toten im Leichenschauhaus identifiziert
hatte und Sie sie wieder heimgebracht hatten?« fragte
ich ihn.


Polnik fuhr sich langsam mit der
Zunge über die Lippen. »Wissen Sie das vielleicht nicht, Lieutenant?« stotterte er schließlich.


»Woher, zum Teufel, soll ich
das wissen?« knurrte ich. »Was ist heute früh mit
Ihnen los? Sie sind so fickrig, daß Sie nicht mehr klar denken können!«


»Ich habe mich großartig
gefühlt, bis Sie hereinkamen, Lieutenant«, sagte er unglücklich. »Dieser Vernon
war nicht im Haus, und so ließ ich mir von Mrs. Mayer
die Adresse geben und fuhr zu ihm hin, nur war er ausgegangen. Ich wimmelte
etwa eine Stunde lang in der Nähe seiner Haustür herum, und dann gab ich es auf
und fuhr heim.«


»Haben Sie die Adresse noch?«


»Klar!«
Er grub sie aus seiner Brieftasche heraus und gab sie mir.


»Es ist nicht allzuweit von dem Haus entfernt, in dem Hardacre
ermordet wurde, nicht wahr?« fragte ich ihn.


»Nur ein paar hundert Meter
weit, Lieutenant.«


»Ich werde es erst in seinem
Büro versuchen, und wenn er dort nicht ist, versuche ich es in seiner Wohnung«,
sagte ich.


»Jawohl, Lieutenant. Und was
soll ich tun?«


»Eine gute Frage.« Ich starrte
ihn ein paar Sekunden lang an. »Fahren Sie wieder zu den Mayers hinaus und
sprechen Sie mit Mrs. Mayer.«


Blitzartig breitete sich
Düsterkeit wie ein Bahrtuch über sein Gesicht. »Nach diesem Besuch im
Leichenschauhaus gestern vormittag bin ich kaum mehr
ihr Lieblingspolyp, Lieutenant!«


»Vielleicht wird das ihre
Einstellung ändern — und Sie kriegen erneut dieses Hausmädchen zu sehen, das
nach außen hin so kühl ist, aber innerlich wie ein Lagerfeuer lodert. Nicht?« sagte ich ermutigend.


»Natürlich, das stimmt!« Das Bahrtuch hob sich plötzlich und der Tote ließ
deutliche Lebenszeichen erkennen. »Was soll ich bei Mrs.
Mayer tun?«


»Fragen Sie sie, woher sie
weiß, daß Hardacre ein Kopf-und-Schulter-Porträt von
ihr gemacht hat«, sagte ich. »Fragen Sie sie, ob sie das Bild je während ihrer
Besuche im Atelier gesehen hat. Drängen Sie sie nicht — lassen Sie ihr genügend
Zeit zum Nachdenken. Wenn sie sicher ist, daß sie es niemals zu Gesicht
bekommen hat, dann fragen Sie, warum. Ob Hardacre sie
es nicht ansehen lassen wollte, oder ob er es die ganze Zeit über, wenn er
nicht daran malte, verdeckt gehalten habe.« Ich
spürte, wie mein Hals zunehmend trockener wurde. Der Sergeant hatte ein
Gedächtnis wie ein Elefant, aber was man ihm nicht sagte, darauf kam er von
selber niemals.


Seine Lippen hörten etwa eine
halbe Minute später auf, sich zu bewegen. »Ja, Lieutenant«, sagte er und nickte
zuversichtlich. »Alles klar.«


»Wir treffen uns gegen Mittag
wieder hier«, sagte ich.


Ich sah zu, wie er wegging, und
überlegte, daß Polnik, falls Hilda noch über
irgendwelche überschüssigen Energien verfügen sollte, sich ihrer bestens
annehmen würde. Dann stieg ich wieder in den Healey und fuhr in die Innenstadt
zum Büro von Dekker & Mayer, Ölberater, das für die gesamte Stadt ein
leuchtendes Beispiel darstellte, wie eine Partnerschaft zu florieren vermochte,
sofern sie ausschließlich auf Treue und gegenseitiges Vertrauen gegründet war.


»Guten Morgen«, sagte ich zehn
Minuten später zu der Empfangsangestellten.


»Guten Morgen, Sir.« Sie hob den Kopf und das warme geschlechtslose Lächeln
auf ihrem Gesicht wurde sofort durch unerbittliche, kalte Wut ersetzt, als sie
sah, wer ich war. »Sie!« zischte sie. »Ich hätte gute
Lust, Ihnen das Herz aus dem Leib zu reißen!«


»Was ist passiert?« fragte ich interessiert.


»Ich bin schreiend in Mr.
Mayers Büro gerannt«, sagte sie, »und dachte, er sei möglicherweise am
Verbluten.« Ihr Gesicht wurde bei der Erinnerung fahl.
»Und da saß er vergnügt an seinem Schreibtisch und zündete sich eine Zigarre an!«


»Sie schienen so begierig auf
Blut zu sein; ich hatte nicht das Herz, Sie zu enttäuschen«, sagte ich
mitfühlend.


»Ich versuchte, ihm alles zu
erklären.« Es würgte sie bei dem Gedanken im Hals.
»Natürlich machte das alles nur schlimmer! Als er heute morgen hereinkam, warf er mir einen behutsamen Blick
zu und achtete darauf, daß er ja nicht allzu nahe an meinen Schreibtisch
herankam. Und wenn ich in zwanzig Jahren noch hier arbeiten sollte, so wird er
bei der Erwähnung meines Namens immer den Kopf schütteln und allen zuflüstern,
ich sei das Mädchen, das nicht alle Tassen im Schrank habe.«


»Vielleicht haben Sie wirklich
nicht alle Tassen im Schrank, Süße«, sagte ich in tröstendem Ton. »Haben Sie je
darüber nachgedacht?«


Ein plötzlicher heftiger Krampf
ließ ihren ganzen Körper zittern. »Sie können sich noch nicht die Hälfte
dessen, was ich Ihnen gern antun würde, vorstellen«, flüsterte sie inbrünstig.


»Halten Sie mich für alt genug,
um mir das anhören zu dürfen?«


»Bitte!«
sagte sie leidenschaftlich. »Sie haben bereits mein Leben ruiniert. Warum
lassen Sie mich jetzt nicht in Ruhe?«


»Ich wollte mit Mr. Vernon
sprechen«, sagte ich.


»Er ist noch nicht da.«


»Dann mit Mr. Mayer. — Ich
weiß, daß er hier ist.«


»Sie wissen ja, wo er zu finden
ist«, sagte sie müde. »Gehen Sie nur hinein und renken Sie ihm ein paar weitere
Muskeln aus. Ja?«


Seinem Gesichtsausdruck nach
war Mayer, als ich in sein Büro trat, ohnehin drauf und dran, sich ohne jede
Hilfe von außen ein paar Muskeln auszurenken.


»Lieutenant!«
knurrte er. »Ich werde beim County-Sheriff eine offizielle Beschwerde einlegen
über die unmenschliche Weise, in der meine Frau gezwungen wurde, gestern nachmittag Ihren
Sergeanten zum Leichenschauhaus zu begleiten und...«


»Sie war eine der wenigen zur
Verfügung stehenden Personen, die Gilbert Hardacre
identifizieren konnten«, erklärte ich ihm. »Es war unangenehm, aber notwendig.«


»Hören Sie zu!«
Sein animalisches Gesicht war ziegelrot. »Ich habe mir von Ihnen das Äußerste
gefallen lassen, Wheeler, aber verlassen Sie sich darauf, jetzt...«


»Wenn Sie mir einmal ein paar
Minuten zuhören würden, wäre ich vielleicht in der Lage, Sie vor der Gaskammer
zu retten.«


»Was?« Er starrte mich mit
wilden Augen an. »Sind Sie übergeschnappt?«


»So wie die Dinge im Augenblick
liegen, war es Ihre Frau, die für Hardacre Aktmodell
stand«, sagte ich brutal. »Und wenn sie das für einen Mann getan hat, der
angeblich ein konventionelles Kopf-Schulter-Porträt von ihr malen sollte, so
wird jede Jury mit Sicherheit annehmen, daß sie mehr als das getan hat. Damit
haben Sie ein verteufelt gutes Motiv für einen Mord: Eifersüchtiger Ehemann
bringt Liebhaber seiner Gattin um. Es ist ein Klischee, und Klischees sind, was
die Justiz anbelangt, gefährlich, Mayer.«


»Aber das ist verrückt«, sagte
er mit schwacher Stimme. »Ich habe Hardacre nicht
umgebracht. Ich glaube nicht einen Augenblick lang, daß er der Liebhaber meiner
Frau war — oder daß sie sich je ausgezogen hat, um sich von ihm nackt malen zu
lassen. Janine ist einfach nicht dieser Typ Frau! Ich werde nicht...«


»Sollte der Partner direkt oder
indirekt infolge eines gerichtlichen Verfahrens ums Leben kommen...«, zitierte
ich.


»Was?«


»Sie wollen bei Dekkers Ölfunden
auf dem Farmland nicht mitspielen«, sagte ich energisch. »Die einzige Weise,
auf die er Sie wirkungsvoll loswerden kann, ohne sich selber zu ruinieren, ist,
Sie sozusagen mit Hilfe der Strafjustiz aus dem Geschäft entfernen zu lassen.
Wenn Sie eines Mordes für schuldig befunden werden, den Sie nicht begangen
haben, so würde das Dekker vorzüglich in den Kram passen. Nicht wahr?«


»Ja — aber...« Er fuhr sich mit
der zitternden Hand zum Mund. »Er würde nicht wagen...«


»Möglicherweise kennen Sie die
Antwort. Ich nicht«, sagte ich kalt. »Er hätte das Ganze arrangieren müssen,
nicht wahr? Um sicher zu sein, Ihnen die Sache in die Schuhe schieben zu
können, mußte er absolut sicher sein, daß Sie für die Zeit des Mordes kein
wirkliches Alibi haben. Stimmt’s?«


»Nun, ich — ich glaube...«


»Was war also mit Ihnen in der
Nacht, in der Hardacre ermordet wurde?« sagte ich barsch. »Wo haben Sie Ihr Alibi für die Zeit
zwischen neun und elf Uhr an diesem Abend?«


Er starrte mich lange Zeit
erregt an und vergrub dann plötzlich das Gesicht in der Hand. »Um alles in der
Welt«, flüsterte er, »Sie haben recht.«


»Sie kamen früh vom Büro nach
Hause und wurden dann gegen halb sieben Uhr angerufen«, sagte ich. »Und gleich
danach fuhren Sie mit Ihrem Wagen weg. Was war also los?«


»Hilda — das Mädchen — erklärte
mir, es handle sich um einen Mann, der mich dringend sofort sprechen müsse. Ich
nahm das nicht sehr ernst. Wir haben ein Dutzend Kunden, die so etwas behaupten
und sich hinterher lediglich nach dem besten Nachtklub in der Stadt erkundigen.
Jedenfalls, als ich an den Apparat kam, sagte diese Stimme geradewegs, mein
Partner Hal Dekker wolle den Versuch unternehmen, mich zu betrügen, und er, der
Sprecher, könne es beweisen.«


Mayer zuckte hilflos die
Schultern. »Ich dachte zuerst, es handle sich um einen Spinner — um irgend jemanden, der sich
einbildete, von Hal einmal beleidigt worden zu sein, und der sich nun rächen
wollte. Das wollte ich eben sagen, aber dann gab mir der Mann die genaue Lage
der Farm an, die geheimzuhalten wir uns so gewaltige
Mühe gegeben hatten, und dazu den Namen des Besitzers und die wesentlichsten
Punkte aus Hals eigenem letztem Vermessungsbericht. Da blieb mir nichts anderes
übrig, als zuzuhören.«


»Richtig!«
sagte ich. »Vielleicht war das Dekkers Trumpf — fortzufahren, Sie mit all
diesen äußerst geheimgehaltenen Tatsachen zu füttern,
bis Sie gezwungen waren, ihm zu glauben.«


»Der Mann nannte natürlich
seinen Namen nicht. Aber er schwor, schriftliche Beweise dafür erbringen zu
können, daß Dekker und der Farmer sich heimlich darauf geeinigt hätten, unsere
Firma zu liquidieren, so daß die Partnerschaft automatisch gelöst würde. Ich
könnte die Dokumente für zweitausend Dollar haben, sagte er, aber es müsse in
der gleichen Nacht geschehen. Das Risiko für ihn sei zu groß, als daß er länger
warten könne.«


Mayer lächelte schwach. »Was
sollte ich tun? Ich erklärte ihm, ich hätte keine zweitausend Dollar in Bargeld
da und die Banken seien geschlossen. Er lachte und sagte, verkäufliche
Wertpapiere seien ebenso gut wie Bargeld und ich könnte ja auf dem Weg zu ihm
an meinem Büro vorbeifahren und sie aus dem Safe holen. Der Treffpunkt war eine
Straßenkreuzung draußen in der Wüste. Ich erinnere mich im Augenblick nicht
einmal an die Namen! Ich sollte um neun Uhr dreißig dort sein und nicht
ungeduldig werden, wenn er zu spät käme. Es war eine Fahrt von hundertfünfzig
Kilometer bis dorthin. Was für ein Erztrottel war ich doch! Ich war gegen neun
Uhr fünfzehn dort draußen und gab die Hoffnung nicht vor Mitternacht auf!«


Ich zündete mir eine Zigarette
an und sah, wie sich nackte Wut in seinen Augen zusammenbraute.


»Hal wird vielleicht eine
Überraschung erleben, wenn er heute früh ins Büro kommt!«
flüsterte er.


»Genau das wird nicht der Fall
sein«, fuhr ich ihn an. »Sie werden sich ihm gegenüber ebenso verhalten wie das
letztemal, als Sie ihn sahen. All dies ist nur eine
Theorie, vergessen Sie das nicht. Wenn wir je eine Chance haben wollen,
ausreichend Material gegen ihn zusammenzukriegen, um damit vor Gericht bestehen
zu können, ist es wichtig, ihn nicht merken zu lassen, daß wir ihm auf der Spur
sind.«


»Ja.« Mayer nickte bedächtig.
»Sie haben natürlich recht.«


»Noch etwas«, sagte ich. »All
diese zutiefst geheimgehaltenen Dinge, von denen
dieser Bursche am Telefon sprach: Wer sonst könnte, abgesehen von Dekker, noch
ausreichend informiert gewesen sein, um diesen Anruf zu machen?«


Mayer sah mich verdutzt an.
»Ich begreife nicht — ich habe ja schließlich nicht mit mir selber geredet.
Nicht wahr? Es muß Hal gewesen sein!«


»Was ist mit Kent Vernon?«


Er formte ein paarmal lautlos
den Namen mit den Lippen, während er scharf überlegte. »Vermutlich«, sagte er
schließlich. »Sicher, Kent muß all das, was mir am Telefon gesagt wurde, gewußt
haben. Aber warum Kent? Warum sollte er mir einen Mord in die Schuhe schieben
wollen? Ich meine, inwiefern soll bei dieser Geschichte etwas für ihn
herausspringen, Lieutenant?«


»Ich weiß nicht«, sagte ich
nachsichtig. »Aber bis wir solide Beweise beisammen haben, ist dies, von
Dekkers Standpunkt aus gesehen, das erste schwache Glied in der Kette. Vernon
war ausreichend im Bilde, um den Anruf erledigen zu können, also hat eine Jury
die Wahl.«


»Nun verstehe ich, worauf Sie
hinauswollen.«


Mayers Stimme klang
erleichtert. »Sie können sich auf mich verlassen, Lieutenant. Ich werde mich so
verhalten, als habe sich seit Hals Fahrt am letzten Samstag zu der Farm nichts
geändert.«


»Gut«, sagte ich in
ermutigendem Ton. »Noch eine Kleinigkeit —. Gestern sagten Sie, Vernon sei, was
diese Spekulation anbelangt, auf Dekkers Seite. Wissen Sie, warum? Hat er Ihnen
je dafür einen Grund angegeben?«


»Nur dieselben Argumente, die Hal
die ganze Zeit über ins Feld führt«, brummte er. »Aber ich kann mir den
eigentlichen Grund vorstellen — Geld. Kent braucht es, und er wird ungeduldig.
Er glaubt, wenn wir das Risiko auf uns nehmen und die Sache zahlt sich aus,
dann spränge dabei ein solcher Gewinn heraus, daß sich selbst seine kleinen
zwei Prozent auf eine sechsstellige Zahl erhöhten.«


»Warum braucht er so dringend
Geld?« fragte ich. »Sie zahlen ihm doch wohl ein gutes
Gehalt, nicht wahr?«


»Das denke ich doch«, brummte
er. »Aber Kent ist ein Mann, der über seine Verhältnisse lebt. Er bezahlt zum
Beispiel mindestens hundert Dollar mehr für einen Anzug als ich. Er muß jeweils
das Luxusmodell des
Jahres fahren, und welcher Wagen das ist, wird durch den Preis bestimmt. Ich
weiß nicht allzuviel über sein Liebesleben und möchte
es auch gar nicht wissen, aber ich habe ihn gelegentlich mit Frauenzimmern
herumziehen sehen, bei denen ein Blick genügt, um zu wissen, was sie kosten.
Und er hat auch seine eigenen Verpflichtungen. Da ist ein Halbbruder, über den
er nicht spricht. Der Altersunterschied zwischen den beiden beträgt nur zwei
Jahre, soviel ich gehört habe, aber es handelt sich um irgendeinen tragischen
Fall. Der Halbbruder ist schwachsinnig oder so was — jedenfalls kann er seinen
Lebensunterhalt nicht selbst verdienen, und so bedeutet Kent seine einzige
finanzielle Unterstützung.«


»Das würde seine Motive
ausreichend erklären«, sagte ich. »Ich werde mit Ihnen in engem Kontakt
bleiben, Mr. Mayer. Und Sie lassen sich bitte Ihrem Partner gegenüber nichts
anmerken. Ja?«


»Gewiß nicht.« Er grinste mit
schmalen Lippen. »Wissen Sie was? In gewisser Beziehung wird es mir ein Vergnügen
sein!«


»Jedesmal,
wenn es Ihnen schwerfällt, denken Sie an seinen Gesichtsausdruck, wenn er
herausfinden wird, daß Sie es sind, der Katze-und-Maus mit ihm spielt, und
nicht umgekehrt, wie er sich eingebildet hat!«


Mayer fuhr sich mit der Zunge
zweimal über die Lippen, eine bemerkenswerte Imitation einer Katze, die soeben
eine Schüssel Rahm ausgeleckt hat.


»Genau das werde ich tun,
Lieutenant«, sagte er leise.
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Mein freundliches Mädchen vom
Empfang, das ausschließlich den Wunsch hegte, mir einen ganz persönlichen
Dienst zu erweisen, wie zum Beispiel mich langsam auf dem Grill zu rösten,
runzelte die Stirn und sagte, nein, sie habe den ganzen Morgen noch nichts von
Mr. Vernon gehört. Sie habe keine Ahnung, ob er beabsichtige, ins Büro zu
kommen oder nicht.


»Darf ich Ihr Telefon benutzen?« fragte ich.


»Warum nicht?«
sagte sie mit glasigen Augen. »Wollen Sie es Mr. Mayer an den Kopf werfen?«


Ich wählte Mayers Privatnummer,
lauschte ein paar Sekunden auf das Rufzeichen, und dann japste eine vertraute
Stimme: »Hier bei Mr. Martin Mayer!«


»Hallo, meine Schöne«, sagte
ich leise, »wie geht’s an diesem schönen Morgen?«


»O du Bestie, Al Wheeler!« sagte sie in leisem leidenschaftlichem Flüsterton. »Was
für ein Sadist du doch bist, daß du mir diesen Burschen Walnuß
wieder herausgeschidct hast! Mir zittern schon die
Knie, und er läuft mehr und mehr heiß. Ich hasse dich. Was willst du?«


»Ist Vernon bei euch draußen?«


»Nein, heute
morgen ist er noch nicht aufgetaucht.«


»Wenn er auftauchen sollte, sag
Polnik, ich habe angerufen und er soll ihn ins Büro
des Sheriffs bringen.«


»Ich werde ihm das über den
höchsten Zaun hinweg zuschreien«, sagte sie verbittert. »Ich weiß, was er will.
Aber wieso bleibt er bloß so beharrlich bei dem Glauben, ich fände ihn unwiderstehlich?
«


»Er hat eine Theorie, was dich
anbelangt, Süße«, sagte ich belustigt. »Nach außen hin seist du eiskalt, aber
dahinter hält er dich für ein Pulverfäßchen, an das
nur die Lunte gehalten werden muß, damit es in einer prachtvollen Flamme explodiert.«


»Ich glaube, mir wird
schlecht«, stöhnte sie schwach.


»Wenn es hart auf hart kommt«,
sagte ich, da mich mein Gewissen leicht zu zwicken begann, »erkläre ihm, daß
du, wenn er die Sache nicht aufgibt, seine Frau anrufen und ihr erzählen
würdest, du seist Verkäuferin in einem der schicken Warenhäuser der Innenstadt.
Es sei ein großes Geheimnis, aber Sergeant Polnik sei
im Augenblick bei dir und überlege sich, was für ein teures Geschenk er ihr und
ihrer Mutter nach Hause bringen könne; deshalb habest du gedacht, du wolltest
smart sein und dich erkundigen, was sie sich wünschten.«


»Das ist gemein hinterhältig,
Al Wheeler«, sagte sie in bewunderndem Ton. »Das gefällt mir.«


»Es ist so hinterhältig, daß es
garantiert seine Wirkung tut«, versicherte ich ihr. »Untersteh dich, dich zu
vergnügen, bevor wir uns wiedertreffen!«


»Vergiß
nicht, daß du dann an der Reihe bist, die lasagne zu machen«, sie
kicherte hilflos, »und die schwarzen Spitzen zu tragen!«
Ich legte den Hörer auf und bedankte mich bei dem Mädchen.


»Gehen Sie jetzt, Lieutenant?« fragte sie mit ausdrucksloser Stimme.


»Ich bin schon beinahe weg«,
versicherte ich ihr.


»Sie kommen doch viel herum«,
sagte sie mit derselben ausdruckslosen Stimme. »Wenn Sie zufällig von einer
freien Stelle für eine Empfangsangestellte hören, deren Nerven im Eimer sind
und die gelegentlich an Halluzinationen leidet — würden Sie mich dann bitte
anrufen?«


»Wenn Sie wollen«, sagte ich in
einem plötzlichen Ausbruch widerlicher Großmut, »gehe ich jetzt sofort in Mayers
Büro zurück und erkläre ihm, es sei völlig meine Schuld und ich hätte Ihnen
einen albernen Streich gespielt.«


»Ich weiß Ihr Angebot zu
schätzen«, sagte sie lustlos. »Aber ich glaube, es würde jetzt nicht mehr viel
ändern. Als ich aus Leibeskräften schreiend in sein Büro gerannt kam — sehen
Sie, ich glaube, das hat eine permanente Schockwirkung auf sein Nervensystem
gehabt. Es wäre ihm also jetzt ziemlich egal, was mich zu meinem Verhalten
veranlaßt hat — er wird mich einfach für den Rest seines Lebens unsympathisch
finden, weil ich mich so benommen habe!«


»Süße«, sagte ich, »das klingt
alles ein bißchen verwirrt.«


»Ich bin so verwirrt«, sagte
sie hilflos, »daß ich vielleicht sogar heiraten werde.«


Von Mayers Büro aus fuhr ich
durch die Stadt zu der Adresse, die Polnik mir
gegeben hatte. Das Appartementgebäude entsprach nicht dem Dekkers, aber dem
meinen war es weit überlegen. Kent Vernons Wohnung lag im fünften Stock, und
ich drückte ohne wirkliche Hoffnung, ihn anzutreffen, auf den Klingelknopf.
Vernon war ein Bursche, der die Begabung besaß, sich in Luft aufzulösen, wann
immer er es für angebracht hielt, dachte ich. Die offensichtliche Erklärung
hierfür, überlegte ich mürrisch, war die, daß Vernon in Wirklichkeit gar nicht
existierte — daß er nur eine Ausgeburt meiner eigenen
gequälten Phantasie war.


Ich hörte ein vages Klicken,
und ein paar Sekunden später fragte eine ungeduldige Stimme: »Was wollen Sie?«


Ich blickte auf und sah die
Ausgeburt meiner gequälten Phantasie mit einem ungeduldigen Ausdruck auf dem
Gesicht auf der Türschwelle stehen. »Ich möchte ein paar Fragen an Sie
richten«, sagte ich. »Sie sind ein schwer erreichbarer Mann, Mr. Vernon.«


»Vielleicht kommen Sie besser
herein«, sagte er.


Sein Wohnzimmer bildete
gegenüber dem von Hal Dekker einen entschiedenen Fortschritt, denn es trug den
Stempel seiner Persönlichkeit — oder von irgend
etwas, das noch stärker war. Es war nicht recht faßbar; die Einrichtung war offensichtlich kostspielig und
von ausgezeichnetem Geschmack. So ziemlich alles, angefangen von den Vorhängen
bis zu den Stühlen, war moderner schwedischer Stil. Es gab keine Schrumpfköpfe
an den Wänden — keine Ritual-Totenmasken. Warum fühlte ich mich also die ganze
Zeit so unbehaglich? Auch darauf gab es eine nahehegende Antwort, aber an die
mochte ich nicht denken.


Vernon ging zum Fenster hinüber
und blieb dort, auf die Straße starrend und mir den Rücken zuwendend, stehen.
Selbst in seinem Sportanzug wirkte er typisch wie der Mann, den höhere Fügung
gesandt hatte.


»Ich nehme an, Sie können nicht
zu allen Leuten so unhöflich sein — so wie jetzt eben«, sagte ich
liebenswürdig. »Deshalb komme ich zwangsweise zu dem Schluß, daß Sie mich nicht
leiden können, Mr. Vernon.«


»Sie haben den Nagel auf den
Kopf getroffen, Lieutenant«, sagte er kalt. »Vielleicht erinnern Sie sich an
unser letztes kurzes Zusammentreffen. Ich kam zufällig und traf Sie dabei an,
wie Sie jemanden terrorisierten, dem mein Respekt und meine Hochachtung gehören!«


»Obwohl sie mit Ihrem Boss
verheiratet ist.«


Er fuhr zu mir herum, und seine
dunklen Augen blickten wachsam. »Was soll das heißen?«


»Soviel ich gehört habe,
verbringen Sie mehr Zeit in Mayers Haus, wenn er weg ist, als wenn er da ist«,
sagte ich. »Diese Tatsache erhärtet die logische Annahme, daß Sie die
Gesellschaft seiner Frau der seinen vorziehen. Finden Sie nicht auch?«


»Ihre Unverschämtheiten reichen
mir jetzt, Lieutenant«, sagte er kalt. »Sie können sich jetzt aus meiner
Wohnung scheren!«


»Wie Sie wollen«, sagte ich
scharf. »Sie können meine Fragen hier beantworten oder mit zum Büro des
Sheriffs kommen und sie dort beantworten. Mir ist es gleich.«


Er zögerte einen Augenblick und
biß sich dann heftig auf die Lippen. »Gut. Ich werde sie hier beantworten. Ich
würde es begrüßen, wenn Sie sich so kurz wie möglich faßten,
Lieutenant. Ich habe in einer halben Stunde eine wichtige Verabredung.«


»Sie werden es wahrscheinlich
schaffen, wenn Sie mir bis zum Ende zuhören, ohne mich zu unterbrechen«, sagte
ich. »Danach können Sie quasseln, was Sie wollen.«


»Vielen Dank, Lieutenant«,
sagte er böse.


Es war derselbe Vortrag, den
ich bereits zweimal gehalten hatte, und ich bekam es allmählich satt, mich
selber anhören zu müssen. Das erstemal hatte ich ihn
dazu benutzt, Dekker nachzuweisen, daß Mayer möglicherweise versuchte, ihm einen
Mord in die Schuhe zu schieben. Das zweitemal — vor
nur einer Stunde — hatte ich ihn dazu benutzt, um Mayer klarzumachen, daß
Dekker möglicherweise dasselbe bei ihm versuchte.


Beim drittenmal
gab es einige Variationen zum selben Thema. Das Motiv war diesmal nicht Geld,
sondern Rache. Wenn ein Ehemann plötzlich entdeckte, daß seine angebetete Frau ihn nicht nur mit einem Maler, sondern auch
mit einem guten Geschäftsfreund betrog, so konnte ihm wohl der Gedanke kommen,
die perfekte Revanche würde daraus bestehen, daß er einen ihrer Liebhaber
ermordete und den anderen für das Verbrechen büßen ließ.


Was für ein Motiv konnte der
eifersüchtige Ehemann dafür zurechtbasteln, daß Vernon den Maler ermordet haben
sollte? Das war nicht schwer: Er, Vernon, hatte plötzlich die Existenz eines
rivalisierenden Liebhabers entdeckt und ihn in einem Anfall von wütender
Eifersucht ermordet. Um auf Vernons Schuld hinzuweisen, konnte Mayer das
Aktbild von Janine Mayer verunstaltet haben, das als schweigender Beweis dafür,
daß Gilbert Hardacre ihr zweiter Liebhaber gewesen
war, im Atelier des Künstlers gestanden hatte.


Es war die kürzeste
Beweisführung von allen, denn Vernon verfügte weder über Dekkers Gerissenheit
noch über die verwirrte, animalische Furcht Mayers. Als ich geendet hatte,
zündete er ohne Eile eine Zigarette an.


»Was für eine Vergeudung von
Talent, Lieutenant«, sagte er leichthin. »Mit Ihrer Einbildungskraft sollten
Sie in einem Beruf tätig sein, in dem schöpferische Phantasie besser belohnt
wird!«


Bei Mayer war ich beinahe
sicher gewesen, bevor ich die Schlinge zugezogen hatte, aber hier blieb mir
nichts anderes übrig, als es mit einem Schuß ins Blaue zu versuchen.


»Behalten Sie meine Theorie
noch ein bißchen länger im Auge, Mr. Vernon«, sagte ich freundlich. »Es gibt
einen weiteren wichtigen Schritt, den Mayer unternommen haben könnte, bevor er
daranging, Hardacre zu ermorden und Sie als den
offensichtlich Schuldigen hinzustellen.«


»Wirklich, Lieutenant? Was denn
zum Beispiel?«


»Zum Beispiel dafür zu sorgen,
daß Sie für die Zeit des Mordes kein Alibi haben«, sagte ich.


Sein Mund preßte sich langsam
zusammen, während er mir ins Gesicht starrte. Gleich darauf begannen seine
Augen, unsicher zu flackern, und er wandte den Blick ab.


»Sie haben sich das alles sogar
noch besser ausgedacht, als es der wirkliche Mörder getan hat.«
Er lachte kurz. »Nun, es ist sehr interessant gewesen. Ist das alles,
Lieutenant?«


»Wenn Sie für den Zeitpunkt, an
dem Hardacre ermordet wurde, ein Alibi hätten, so
hätten Sie mir das bereits mitgeteilt«, knurrte ich. »Sie hätten der
Gelegenheit, mich als den Dummen hinzustellen, nicht widerstehen können. Oder?«


»Erwartet man von mir, daß ich
bei jeder Nacht in meinem Dasein in Rechnung stelle, jemand könnte ermordet
werden und ich brauchte dann ein Alibi?« knurrte er
mich an. »Zufällig habe ich wirklich kein Alibi für diese Zeit. Wird deshalb
ein Versäumnisurteil gegen mich ergehen?«


»Es könnte den Verdacht gegen
George Mayer noch verdichten, wenn jemand Sie so sorgfältig in etwas
hineinmanövriert hätte, das Sie daran hinderte, für diese Nacht ein Alibi
erbringen zu können«, sagte ich kalt. »Wollen Sie sich das einmal durch den
Kopf gehenlassen, Mr. Vernon?«


»Ich habe nicht die Absicht,
Ihre Frage zu beantworten — so oder so«, fuhr er mich an.


»Ich kann Sie natürlich nicht
dazu zwingen«, sagte ich. »Aber es ist sehr interessant — ja geradezu
faszinierend!«


Sein Mund preßte sich erneut
mit heftigem Ruck zusammen. »Was soll das heißen, Wheeler, sofern es überhaupt
etwas zu bedeuten hat?«


»Ich habe Sie beinahe offen
dazu aufgefordert, mir beizustehen und Mayers Schuld zu bestätigen«, sagte ich
wahrheitsgemäß. »Ich habe Ihnen beinahe die Worte in den Mund gelegt. Alles,
was Sie zu tun hatten, war, mir beizupflichten und irgendeine wilde Geschichte
von einem anonymen Telefonanruf zu erfinden, der Sie zwang, an einen
unbewohnten, hundert Kilometer von hier entfernten Ort zu fahren. Aber das
haben Sie nicht getan.«


»Sie trauen mir wohl von Grund
auf keine Ehrlichkeit zu, Lieutenant?« fragte er kalt.


»Ich weiß nicht was man unter
Ehrlichkeit von Grund auf versteht«, sagte ich. »Die einzige Möglichkeit,
Ehrlichkeit zu erkennen, besteht darin, daß eine Reihe von Umständen eindeutig
stimmen. Aber ich gestehe Ihnen in dieser Angelegenheit den Drang zu, jemanden
zu decken. Meiner Ansicht nach verschließen Sie sich nur deshalb wie eine
Muschel, weil Sie eine Heidenangst haben, einen anderen in die Sache
hineinzuziehen. Wenn Sie mir zum Beispiel erzählten, was sich in der Nacht des
Mordes ereignet hat, müßten Sie damit gleichzeitig zugeben, daß Sie und Janine
Mayer ein Verhältnis miteinander haben.«


»Ich glaube nicht, daß ich all
das noch viel länger anhören kann«, knurrte er. »Wenn Sie so weitermachen,
Wheeler, werde ich Ihnen gleich an die Gurgel fahren.«


»Nun«, sagte ich liebenswürdig,
»ich bin ein strikter Gegner von Gewalt, warum unterhalten wir uns nicht über
etwas anderes? Hal Dekker hat mir erst gestern abend erzählt, wie er entdeckte, daß Gil Hardacre aus Los Angeles hierher gezogen war. Ein Freund
von Ihnen, ein Schriftsteller, hatte den Maler erwähnt, der in seinem Haus
wohnte und so weiter. Dekker faßte das Ganze mit einer einzigartigen Redensart
zusammen, so ähnlich wie >die Welt sei doch klein<. Nachdem ich Lambert
Pierce bereits kennengelernt habe, kann ich Dekker nur beipflichten.«


»Pierce hat einen brillanten
Kopf«, brummte Vernon. »Man kann nicht umhin, ihn zu bemitleiden — ein solcher
Kopf, eingesperrt in einen mißgestalteten und
verkümmerten Körper.«


»Ja«, sagte ich bedächtig. »Nur
empfand ich bei ihm dasselbe wie bei so vielen Leuten. Aus der Entfernung
können sie einem leid tun, aber wenn man ihnen näher
rückt, lösen sie andere Gefühle aus.«


»Was meinen Sie damit?« In seinem Gesicht wurde einen Augenblick lang echtes
Interesse sichtbar. »Ich meine, soweit es Lambert Pierce betrifft?«


»Er ist krank.«


»O Himmel!«
sagte er angeekelt. »Er unterscheidet sich von der Norm, und unvermeidlicherweise muß er tausendmal mehr Hemmungen und
Komplexe haben als wir normalen Menschen in uns zu züchten pflegen. Also finden
Sie den hübschen leichten Ausweg — er sei krank! Damit sind Sie gerechtfertigt,
wenn Sie sich so schnell wie möglich aus seiner Nähe entfernen.«


»Das habe ich nicht gemeint«,
sagte ich kurz. »Sie kommen hier mit dem konventionellen Argument des
Erleuchteten gegen das, was Sie für das konventionelle Argument des
Ungebildeten halten. Meiner Ansicht nach ist Pierce seelisch krank. Sie wiesen
soeben auf eine Reihe triftiger Gründe hin, die das ohne seine eigene Schuld
verursacht haben können. Ich fälle kein moralisches Urteil über den Burschen,
ich behaupte nur, er sei ein Psychopath. Verstehen Sie?«


»Vermutlich haben wir alle ein
Recht auf unsere eigenen Ansichten«, brummte er mürrisch. »Haben Sie noch
weitere faszinierende Themen in petto, die mich von meiner Verabredung abhalten
können, Lieutenant?«


»Nein«, sagte ich gleichmütig.


»Dann, wenn Sie nichts dagegen
haben...?« Er wies auf die Tür.


Ich ging folgsam darauf zu, und
er begleitete mich. Er öffnete sogar die Wohnungstür, so glücklich war er, mich
gehen zu sehen.


»Vielen Dank, daß Sie mir einen
so großen Teil Ihrer Zeit gewidmet haben, Mr. Vernon«, sagte ich. »Oh, das
hätte ich beinahe vergessen. Mayer behauptet, Sie brauchten Geld?«


»Zum Teufel mit Mayer!« knurrte er in mordlüsternem Ton. »Und zum Teufel mit
Ihnen!« Gleich darauf schlug er mir die Tür vor der Nase zu.


Was ein Mensch in dieser
unfreundlichen kalten Welt braucht, überlegte ich, während ich im Aufzug nach
unten fuhr, ist eine hübsche warme Oase ganz in seiner Nähe, auf die er sich
zurückziehen kann. Wenn die Dinge dann allzu rauh
werden, so hat er doch sein Refugium in sicherer Reichweite. Vielleicht wäre
eine hübsche tropische Insel, gegen die leise die Meeresflut schlägt, besser,
überlegte ich weiter, während ich auf die Straße hinaustrat. — Und bevor ich mich’s versah, fuhr ich geradewegs in Richtung von Bella
Bertrands Atelier.


Die Tür war wie gewöhnlich
unverschlossen, als ich etwa zehn Minuten später dort eintraf, und so pochte ich
leise dagegen, bevor ich eintrat. Bella hatte Gesellschaft, und heute schien
für mich der Tag der kleinen Zufälle zu sein.


»Hallo!«
sagte Bella, und der Ton ihrer Stimme enthielt keinerlei freundliche
Bewillkommnung.


»Ei, sieh da!«
dröhnte der basso profundo,
und dicke Brillengläser wandten sich in meiner Richtung. »Schon wieder der
intellektuelle Lieutenant, offensichtlich in der Absicht, kurz unseren
Stammesritualen beizuwohnen.«


»Wie geht es Ihnen, Lambert?« sagte ich. »Ich komme soeben von einem Ihrer guten
Freunde — Kent Vernon.«


»Der gute alte Kent!« Er
kratzte sich ein paar Sekunden lang in der weißblonden Wildnis seiner Haare.
»Der Mann, der so aussieht, als müsse er unter allen Umständen Erfolg haben,
dem aber leider die übrigen Eigenschaften dazu fehlen. Sind Sie anderer
Ansicht, Lieutenant?«


»So gut kenne ich ihn nicht«,
sagte ich.


»Sind Sie dienstlich hier, Al,
oder ist es nur ein Anstandsbesuch?« fragte Bella
gleichgültig.


»Nur ein Besuch. Ich verspürte
ein plötzliches Bedürfnis nach einer hübschen warmen Oase fern des
Großstadtdschungels, und dabei fiel mir sofort Ihr Atelier ein. Aber ich habe
das unangenehme Gefühl, als ob die Oase unter neuer Leitung stünde?«


Sie sah entsetzlich müde aus.
Die Haut ihres Gesichts war so gespannt, als könne sie wie feines Hauchpapier
jederzeit reißen; und selbst die langen rabenschwarzen Flechten hatten ihren
Glanz verloren.


»Es ist die alte Leitung«,
sagte sie mit einem plötzlichen Funkeln in den blauschwarzen Augen. »Sie hat
nur eben eine kleine Konjunkturflaute durchlebt — eine üble Besäufnis. Wollen
Sie Bourbon oder Kaffee, Al?«


»Kaffee, bitte«, sagte ich.


Sie präsentierte sich erneut in
anderer Aufmachung, stellte ich interessiert fest. Diesmal trug sie einen
Pullover mit Rollkragen, der bis oben an ihre Schenkel reichte — aber nur eben
gerade — und an den Stellen, wo sie noch keinen Pinsel abgewischt hatte,
smaragdgrün war. Eins war sich gleich geblieben, stellte ich jedoch
erwartungsvoll fest, während sie auf die Küche zuging: Die schwungvolle
Bewegung ihrer Hüften hatte sich nicht geändert. Wenn überhaupt, so wirkte ihr
Hintern mit Hilfe des eng anliegenden Pullovers eher noch aufreizender als
zuvor.


»Suchen Sie Zuflucht vor der
ewigen Suche nach Gerechtigkeit, Lieutenant?« dröhnte
Pierces Stimme plötzlich an mein Ohr. »Oder handelt es sich nur um das
ungestüme Glück, das seine Pfeile nach allen Richtungen verschickt?«


»Wenn ich es anders ausdrücken
darf«, sagte ich. »Ich bin einfach erschöpft.«


»Sie haben ohne Zweifel eine
nicht endende Nacht damit verbracht, schlimme Verbrecher dingfest zu machen.«


»Es war lediglich eine lange
Nacht« sagte ich.


»Was ist mit Bella? Jedesmal, wenn ich sie ansehe, habe ich den Eindruck, ich
sei das letztemal vor fünf Jahren hier gewesen,
anstatt gestern.«


»Ich vermute, daß sie, ebenso
wie Sie, Lieutenant, lediglich erschöpft ist.« Er
kicherte mit seiner tiefen Stimme. »Aber mehr seelisch erschöpft, und das nimmt
noch wesentlich mehr mit. Nicht wahr? «


»Vielleicht ist das die
Erklärung, Lambert«, sagte ich. »Alle sind seelisch erschöpft, und das ist es,
was mich schon den ganzen Morgen deprimiert.«


»Oder ist Ihnen vielleicht das
schnellfüßige Schicksal auf den Fersen?« sagte er.
»Welcher Mensch hat schon den Mut, den Kopf zu wenden und seinem eigenen
Schicksal zu trotzen, Lieutenant? Und so bringen wir unsere Tage dahin; laufen,
so schnell wir können, und das, was als leichte Konversation gilt, ist nur ein
Wimmern der Angst.«


Das reichte. Ich strebte
entschlossen der Tür zu.


»Verlassen Sie uns schon,
Lieutenant?« kicherte Lambert vergnügt. »Sie haben ja
noch nicht einmal Ihren Kaffee bekommen!«


»Ich bin gekommen, um meine
Depressionen loszuwerden«, knurrte ich über die Schulter weg. »Aber noch
weitere fünf Minuten mit Ihnen, und ich bin ein potentieller Selbstmörder.«


»Haben Sie Ihren Mörder schon
erwischt?« schrie er hinter mir her, als ich auf den
Flur trat.


»Na klar!«
schrie ich zurück. »Aber ich mußte ihn wieder laufenlassen — ich habe ihn zur
Unzeit erwischt!«
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Der Rest des Tages bescherte
auch keinen großen Fortschritt mehr. Ich nahm meinen Lunch an einer Theke in
einem Drugstore ein und wurde mir zu spät darüber klar, wieso die Apotheken so
florieren.


Polnik wartete auf mich, als ich ins
Büro zurückkehrte. Sein Ausdruck war wieder düster.


»Sie sagten, Sie wollten um die
Mittagszeit wieder hier sein, Lieutenant«, begrüßte er mich klagend. »Ich warte
hier bereits seit zwei Stunden und habe noch nicht mal meinen Lunch gehabt!«


»Vermutlich haben Sie sich bei
der Jagd nach dem Hausmädchen durch die Landschaft einen tüchtigen Appetit
geholt?« knurrte ich ihn an.


Ein Schimmer abergläubischen
Entsetzens tauchte in seinen Augen auf, während er einen nervösen Blick über
seine Schulter warf. Zufällig senkte ich meinen Blick in dieser Sekunde und
sah, daß seine Finger auf jene Weise ineinander verknotet waren, mit der man in
alten Zeiten Verhexungen abzuwehren trachtete.


»Haben Sie vielleicht einen
Grund für Ihr Herumgezappel?« fragte ich ihn mit
eiskalter Stimme.


»Dieses Hausmädchen!« Seine
Stimme senkte sich unwillkürlich zu einem heiseren Geflüster. »Glauben Sie an
Hexen, Lieutenant?«


»Klar!«
sagte ich. »Aber nicht an die Sorte, die Sie meinen.«


»Vielleicht hat sie eine
Kristallkugel«, murmelte er. »Lieutenant — wenn sie eine Hexe wäre — und jemand
stolpert zufällig und streckt nur die Hand aus, um sich festzuhalten, und sie
geht gerade zufällig vorüber und seine Hand gerät zufällig an...?« Er schluckte krampfhaft. »Na ja, und sie mißdeutet seine Absicht — deshalb wird sie doch nicht
gleich den bösen Blick auf ihn werfen, oder glauben Sie das?«


»Ich würde sagen, das hängt
davon ab, wievielmal Ihre Absichten mißdeutet wurden,
Sergeant«, sagte ich ernst. »Warum sind Sie denn so überzeugt, daß sie eine
Hexe ist?«


Das Weiße in seinen Augen wurde
über seinen Pupillen sichtbar. »Ganz plötzlich sagte sie, daß sie, wenn ich es
noch einmal versuchte, meine Frau anrufen und so tun würde, als wäre sie eine
Verkäuferin in einem der Warenhäuser, und ihr erzählen, ich sei da, um ihr — und
ihrer Mutter! — irgendein teures Geschenk zu kaufen, und sie, das Mädchen, habe
gedacht, sie würde am besten anrufen, um herauszufinden, was sie beide am
liebsten haben wollten!« Polnik
stöhnte verzweifelt. »Ich kann mir vorstellen, was für eine Antwort sie bekommen
würde!«


»Und deshalb ist sie eine Hexe?« fragte ich.


»Die Mutter meiner Alten ist
erst gestern abend angekommen«, sagte er verbittert.
»Woher kann dieses Mädchen das wissen, wenn sie keine Kristallkugel oder so was
hat? Ich habe ohnehin schon genügend Scherereien mit Hexen, nachdem jetzt meine
Schwiegermutter wieder bei uns ist!«


»Nun, wenn Sie bis zum Abend
noch nicht in eine Kröte verwandelt worden sind, befinden Sie sich
wahrscheinlich in Sicherheit«, sagte ich. »Und was ist mit Mrs.
Mayer?«


»Ich habe genau das getan, was
Sie gesagt haben, Lieutenant«, antwortete Polnik
schnell. »Aber das Frauenzimmer war die ganze Zeit über so nervös, daß es
direkt ansteckend war.«


»Na gut!«
sagte ich scharf. »Nachdem Sie nun Ihr eigenes Alibi unter Dach und Fach gebracht
haben, lassen Sie mich hören, was sie gesagt hat.«


»Jedesmal,
wenn ich diesen Hardacre erwähnte, brach sie in
Tränen aus«, sagte er, sich verteidigend. »Es wurde so schlimm, daß ich ihn
schließlich nur noch mit >Sie wissen schon, wer< bezeichnete. Sie meint,
sie habe das Kopf-Schulter-Porträt zweimal gesehen, deshalb wisse sie, daß es
ein Kopf...«


»Ja, Hardacre
störte es nicht, daß sie es ansah?«


»Und ob es ihn störte!« Der
Sergeant schloß die Augen und brütete zehn Sekunden lang vor sich hin. »O ja!
Das Bild stand auf einer Stoffelei, Lieutenant.
Verstehen Sie? Und er hielt es immer von ihr abgewandt, wenn sie kam, mit der
Vorderseite gegen die Wand. Und gleich, wenn er für den Tag mit Malen fertig
war, kehrte er es dann wieder...«


»Ja«, stöhnte ich. »Ich wundere
mich, daß er es sich nicht noch von dem Stoffelei-Stoffel
hinaustragen ließ.«


»Eine Stoffelei
ist ein Holzgestell, Lieutenant!« Polnik
hustete höflich, um sein überlegenes Grinsen zu kaschieren.


»Hat sie sonst noch etwas
gesagt?«


Er blinzelte mich ängstlich an.
»Nein, Lieutenant. Sie haben mir nicht gesagt, daß sie sonst noch etwas sagen
soll. Sie sollte nur die Fragen beantworten, die ich mir gemerkt habe.«


»Sie haben völlig recht«, sagte
ich. »Das habe ich für einen Augenblick vergessen.«


»Ja«, sagte er glücklich. »Kann
ich jetzt zum Essen gehen, Lieutenant?«


»Hm«, sagte ich
geistesabwesend. »He, warten Sie eine Minute!« schrie
ich ein paar Sekunden später hinter ihm her, als er schon beinahe an der Tür
angelangt war.


»Lieutenant?« Ein Blick
schrecklichster Resignation lag auf seinem Gesicht, als er sich wieder zu mir
umdrehte.


»Was halten Sie von Mrs. Mayers Hinterteil?«


Er kratzte sich eine Weile am
Ohr und scharrte dann verlegen mit den Füßen. »Lieutenant«, platzte er
schließlich mit peinlich berührter Stimme heraus, als selbst er die Stille
nicht mehr ertragen konnte, »es ist mir nicht einmal aufgefallen.«


»Klar!«
sagte ich düster. »Das habe ich mir gedacht.«


 


Nachdem er zu seinem Lunch
gegangen war, beging ich einen erneuten Fehler, indem ich Lavers’
Büro betrat. Kaum hatte ich die Tür hinter mir geschlossen, als er mir auch
schon seine volle Aufmerksamkeit widmete. Er saß da, strahlte mich an und
schwitzte nach allen Seiten Wohlwollen aus — etwas, das ich seit dem letzten
Wahltag bei ihm nicht mehr erlebt hatte.


»Wenn das nicht Lieutenant
Wheeler ist!« sagte er mit entzückter Stimme. »Wie
nett von Ihnen, mal wieder bei uns hereinzuschauen. Ich nehme an, Sie sind im
Augenblick auf der Durchreise und haben eine kleine Unterbrechung eingelegt, um
ein bißchen mit alten Freunden zu schwatzen?«


»Wollen Sie nicht mir die
Pointe überlassen?« flehte ich.


»Auf der Durchreise«, knurrte
er, »nämlich von diesem Büro zurück zur Mordabteilung der Stadtpolizei!«


Von diesem Punkt aus
verschlechterten sich unsere gesamten Beziehungen. Er hörte mit Entsetzen zu,
als ich ihm die Geschichte erzählte, die ich Dekker am Abend zuvor aufgebunden
hatte; er verfiel in krampfhafte Zuckungen, als ich erzählte, wie ich dieselbe
Geschichte — mit einem Wechsel der Hauptrollen — heute früh Mayer eingeredet
hatte; und er sah aus, als stünde er kurz vor einem Nervenzusammenbruch, als
ich ihm die dritte Variation berichtete, welche ich Vernon vorgesetzt hatte.


»Vielleicht schmeiße ich Sie
jetzt gleich hinaus und datiere die Entlassung um ein paar Monate zurück, so
daß Sie dieses Amt hier nicht verantwortlich machen können«, sagte er eifrig.


»Haben Sie denn gar kein
Zutrauen zu mir?«


»Nicht mehr, wenn Sie schon
darauf zu sprechen kommen«, knurrte er. »Was, zum Teufel, hat das alles zu
bedeuten?«


»Ich würde es Ihnen erzählen,
aber Sie glauben mir ja ohnehin nicht«, sagte ich mürrisch.


»Warum nicht?«
sagte er und plusterte sich auf. »Ich bin ein aufgeschlossener Mensch. Ich bin
bereit, mir alles anzuhören — jedenfalls für zwei Minuten. Also schießen Sie
los!«


»Von dem Augenblick an, als Hardacre erstochen worden war, hat sich das Ganze wie eine
griechische Tragödie entwickelt«, sagte ich mit Entschiedenheit. »Das gesamte
Ensemble kommt auf die Bühne gelatscht, sagt seinen Spruch im richtigen
Augenblick auf und latscht wieder ab — es ist einfach lächerlich. Es ist
geradeso, als ob hinter den Kulissen jemand Regie führte.«


»Nun«, sagte er mit glasigem
Lächeln, »ich glaube, Ihre zwei Minuten sind um, Wheeler.«


»Noch nicht«, knurrte ich. »Sie
wollten doch wohl wissen, weshalb ich dieselbe Geschichte, mit jeweils
veränderten Hauptpersonen, den dreien vorerzählt habe, nicht wahr? Nun ja, eben
deshalb.«


»Damit ist alles kristallklar«,
sagte er heiter. »Und nun können wir wohl wieder dazu übergehen, Papierpuppen
auszuschneiden, nicht?«


»Ich möchte den Regisseur
durcheinanderbringen«, sagte ich mit mordlüsterner Stimme. »Und so habe ich ein
paar neue Zeilen Text eingefügt und einige vom Bisherigen abweichende Auftritte
veranlaßt und erzähle jedem der Hauptdarsteller, daß die anderen ihn alle
hassen. So wird von nun an nichts mehr nach den Plänen des Regisseurs abrollen.
Statt eines ordentlichen Auftritts wird er wahrscheinlich ein Chaos erleben.
Die Schauspieler werden plötzlich undiszipliniert sein und den falschen Text
aufsagen. Wenn das soweit ist, wird er etwas unternehmen müssen, und zwar
schnell. Ich hoffe, daß er in Panik gerät, aber selbst wenn das nicht
geschieht, wird er doch aus dem Gleichgewicht geraten; und das bedeutet, daß er
einen Fehler begehen wird. Sie verstehen nun also das Ganze, nachdem ich es
Ihnen sozusagen graphisch dargestellt habe?«


Sheriff Lavers
betrachtete mich lange Zeit und schüttelte dann bekümmert den Kopf. »Es ist ein
trauriger Augenblick, Wheeler«, sagte er mit heiserer Stimme. »Man erinnert
sich immer an den stolzen, hochgemuten Hengst, und wenn man eines Tages
realisiert, daß die Jahre ihren Tribut gefordert haben — daß der Hengst nun
eine keuchende, schlotternde alte Schindmähre ist, dessen nächste Station der
Abdecker sein wird, überkommt einen ein Schock. Würden Sie mir einen kleinen
Gefallen tun, alter Freund? Hätten Sie was dagegen, wenn ich Ihre Ohren auf
eine kleine Platte montieren und hinter meinem Stuhl an die Wand hängen würde?«


»Das war nicht improvisiert«,
sagte ich vorwurfsvoll. »Das haben Sie sich seit Monaten aufgespart, um es im
richtigen Augenblick anzubringen!«


Er warf einen unschuldsvollen
Blick zur Decke. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, Wheeler.«


»Egal«, sagte ich mit
erstickter Stimme. »Sie glauben, ich sei übergeschnappt mit meiner griechischen
Tragödie und dem Regisseur, der hinter der Bühne das Spiel lenkt, nicht wahr?
Na schön, warten Sie ab! Warten Sie vierundzwanzig Stunden und — und...«


»Und dann muß die Sache
irgendwie platzen«, sagte er hilfsbereit.


»Ja — dann muß die Sache
irgendwie platzen.«


»Weil Sie den Regisseur
durcheinandergebracht haben und weil das Stück da nicht so läuft, wie er es
sich bei seinen privaten Proben vorgestellt hat?«


»Richtig!«
fuhr ich ihn an. »Aber Sie sind so blöde, daß Sie nicht begreifen...«


Ein engelhaftes Lächeln
breitete sich langsam auf seinem Gesicht aus. »Ich sitze den größten Teil
meines Lebens in diesem Büro hier«, sagte er befriedigt. »Ich habe nichts
dagegen, den größten Teil der Zeit den Bühnenschurken spielen zu müssen, denn
das ist die wichtigste Funktion eines County-Sheriffs. Aber gelegentlich tut es
mir wohl, wenn mir ein Souffleur die nötigen Zeilen liefert — «


»Souffleur!«
sagte ich mit erstickter Stimme.


»Es ist viel schwieriger, als
Komiker zu sein«, sagte er kalt. »Lassen Sie uns für einen Augenblick zu Ihrer
griechischen Tragödie zurückkehren. Da ist nur eine Sache, die mir Sorge macht:
Es könnte sich nämlich wirklich genau zu einer solchen Tragödie entwickeln!«


»Wie meinen Sie das?« fragte ich gereizt.


»Es könnte so sein, daß der
Regisseur ursprünglich nur einen Mord geplant hat und die übrigen Schauspieler
entsprechend eingesetzt hat. Nun haben Sie ihn mit neuem Text und abweichenden
Auftritten durcheinandergebracht. Es wäre mir äußerst unsympathisch, wenn die
Sache nun mit ein paar anderen Morden endete, die nie erfolgt wären, wenn wir
dem Mann die Regie des Stücks weiterhin überlassen hätten?«


Ich hatte plötzlich ein leeres
Gefühl im Magen, als ob mir jemand mit dem Fuß in den Bauch getreten hätte. Lavers hatte soeben auf den einen wichtigen Punkt
hingewiesen, den ich noch nicht einmal in Betracht gezogen hatte — das Ausmaß
des Risikos. Hier konnte ich nichts mehr dagegen unternehmen, es war bei weitem
zu spät.


»Sie glauben, Sie hätten es mit
einem Mörder zu tun, der versucht, den lieben Gott zu spielen, Wheeler«, sagte Lavers leise. »Vielleicht haben Sie recht.
Aber Sie hätten der Versuchung widerstehen müssen, Ihrerseits zu versuchen, den
lieben Gott zu spielen. Die potentiellen Kosten sind zu hoch — selbst wenn der
Rest des Ensembles nicht einmal weiß, in was für ein titanisches Ringen es da
verstrickt ist. Nicht wahr?«


»Sie haben natürlich recht«,
sagte ich finster. »Von diesem Gesichtspunkt aus habe ich das Ganze niemals
betrachtet. Vielleicht sollte ich Ihnen wirklich meine Ohren überlassen?«


»Wenn Sie darauf warten, mich
in Tränen ausbrechen zu sehen«, brummte er, »werden Sie verdammt lange
hiersitzen. Freitag wird der einzige Tränentag der ganzen Woche für mich sein.
Das ist der Freitag, an dem ich im Rathaus versuchen muß, die unmäßigen
Ausgaben dieses Büros für solch offensichtlich nutzlose Posten wie Ihr Gehalt
zu rechtfertigen.«


»Ich gehe ja schon«, sagte ich
nervös.


»Es wird auch Zeit!« donnerte er. »Wo glauben Sie eigentlich, befinden Sie
sich? In einer Damentoilette für alte Mütterchen?« —


Ich verließ sein Büro und
fühlte meine Beine zittern, als ich in normalen Gang verfiel. Erschöpft war
nicht der richtige Ausdruck, ich war einfach richtig fertig. Eine Nacht mit
Hilda war wundervoll und nicht von dieser Welt, was ich dankbar anerkannte,
aber sie wirkte gleichzeitig wie eine Woche, die man in zwölf Stunden gepreßt
hat. Ich konnte trotzdem nichts anderes tun, als abzuwarten und zuzusehen, was
passierte. Dies konnte ich ebensogut in meiner
Wohnung tun — ja sogar in meinem Bett. Allein der Gedanke an Schlaf entlockte
mir ein schwaches Wimmern. Dann verpaßte das
Schicksal Wheeler einen weiteren eisenharten Schlag, und zwar in dem
Augenblick, als ich genau drei Schritte in Richtung Straße gemacht hatte.


»Al, mein Süßer?« Eine gedehnte, zarte Stimme, zusammengesetzt zu gleichen
Teilen aus Jasmin, Magnolien und Frangipani,
durchtrennte mein Rückenmark.


»Hallo, Annabelle!« sagte ich mit zitternder Stimme.


»Ich dachte eben, Sie wären
vielleicht beglückt, wenn Sie erfahren, daß ich bereit bin, mich Ihnen heute abend anzuvertrauen, Al,
mein Alterchen«, sagte sie liebenswürdig. »Darum
lasse ich auch meine kleine alte Flinte zu Hause!«


»Großartig!«
sagte ich in hysterischem Ton.


»Und vergessen Sie nicht — Sie
sind inzwischen ein liebes, zum Besseren bekehrtes Alterchen
geworden!«


»Ich hole Sie um acht Uhr ab,
okay?« sagte ich und bleckte meine Zähne in ihrer
Richtung. Sie blieben in erstarrtem Grinsen fest aneinandergepreßt.


»Ich muß schon sagen,
Honiglämmchen«, bemerkte Annabelle neugierig, »Sie sehen ein kleines bißchen
mitgenommen aus.«


»Acht«, flüsterte ich durch
meine zusammengepreßten Zähne hindurch. »In Ihrer Wohnung?«


»Ich habe eine echte Überraschung
für Sie, Al, mein Süßer.« Sie kicherte vergnügt. »Wir
werden uns um acht Uhr in Ihrer Wohnung treffen. Und Sie brauchen sich um
nichts zu kümmern — ich bringe das Abendessen mit.«


Ich schauderte unwillkürlich.
»Was für ein wundervoller Einfall! Wie sind Sie denn darauf gekommen,
Magnolienblüte?«


»Ich habe neuerdings meine
Kochkenntnisse erweitert«, sagte sie stolz. »Überhaupt, wissen Sie was: Es ist
so lange her, seit ich mit südlichem Akzent gesprochen habe, daß ich ihn nicht
einmal mehr richtig nachmachen kann.«


»Annabelle, meine Süße«, sagte
ich verzweifelt. »Ich muß einen Mann wegen einer Vitamintablette konsultieren.
Es ist mir schrecklich, daß ich es jetzt so eilig habe. — Also gegen acht Uhr
bei mir zu Hause?«


»Punkt acht, mein
Honiglämmchen«, sagte sie in entschiedenem Ton. »Punkt acht Uhr!«


Ich trottete hinaus auf den
Gehsteig und dachte, zum Teufel mit Lavers! Ich
wartete nicht erst bis Freitag, ich war drauf und dran, jetzt sofort in Tränen
auszubrechen.
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Ich glaube, Annabelles
Abendessen hätte eigentlich ein prachtvoller Erfolg sein sollen, und es tat mir
wirklich leid, daß ich einfach keinen Appetit hatte. Sie behauptete, das mache
ihr nicht die Bohne aus; und ich glaubte ihr auch, nachdem ich den Ausdruck in
ihren Augen gesehen hatte, mit dem sie auf die Menge des ungegessenen
Brathühnchens und die crêpes suzette starrte, die inzwischen kalt geworden
und sich an den Kanten ein wenig einzurollen begann.


»Ich will Ihnen was sagen, mein
Honiglämmchen«, erklärte ich mit einem verzweifelten Versuch, einigen
Enthusiasmus in meine Stimme zu legen, die mit fortschreitendem Abend immer
schwächer geworden war. Im Augenblick klang sie wie die eines Leichenwärters,
der Anweisungen erteilt.


»Was?«
fragte sie kühl.


»Sie gehen und machen sich’s im
Wohnzimmer bequem, und ich kümmere mich ums Abwaschen!«
Ich riß mich innerlich zusammen und wehrte charmant ab, als sie darauf bestand,
in der Küche habe ein Mann nichts zu sudien.


»Okay«, sagte sie. »Darf ich
eine Platte auflegen?«


»Sie dürfen«, ich faßte mich
rechtzeitig, »selbstverständlich jede Platte auflegen, die Ihnen Spaß macht,
mein Honiglämmchen!«


Das Abwaschen dauerte verdammt
lange, vor allem deshalb, weil meine Arme immer wieder eine dreiminutige
Ruhepause einlegen mußten und ich mich jedesmal, wenn
ich irgend etwas Schweres,
wie zum Beispiel einen Eßlöffel, aus dem Ausguß zu heben hatte, für eine Weile hinsetzen mußte. Aber
schließlich schaffte ich es doch und schleppte mich ins Wohnzimmer. Der HiFi spielte irgend
etwas, das wie Music To Louse Up
Your Evening With klang. Ich konnte nicht das geringste erkennen, und das heiße prickelnde Gefühl
innerhalb meiner Augenlider schien wie eine Bestätigung der nächstliegenden
Diagnose: Ich war blind geworden.


Ich blieb, wo ich war, und
überlegte dumpf, wie es wohl sein würde, wenn ich mit dem Healey fahren und mir
ein Blindenhund die Richtung zubellte, in der ich
fahren müßte. Knapp zwei Minuten später wurde mir klar, daß es eine viel
einfachere Erklärung gab — Annabelle hatte die Lichter des Wohnzimmers
ausgeknipst und nur eine kleine Tischlampe hinter der Couch angelassen. Dieses
schwache Licht war schließlich durch meine blutroten Augäpfel gedrungen.


Ich hatte also mein Augenlicht
wieder, und das war schon etwas, überlegte ich. Aber was, zum Kuckuck, war aus
meinem Gast geworden? Durch mehrmaliges Blinzeln hielt ich meine Lider davon
ab, zusammenzukleben, bevor ich einen schnellen Blick durch das Zimmer werfen
konnte — und da war sie plötzlich unmittelbar vor mir. Sie lag ausgestreckt auf
der Couch.


»Ich dachte, Sie würden
überhaupt nicht mehr fertig«, flüsterte sie weich. »Kommen Sie und setzen Sie
sich nahe zu mir, mein Zuckerlämmchen.«


Sich hinzusetzen war kein
Problem, aber ob ich es je schaffen würde, wieder hochzukommen? Ich ließ mich
sachte auf die Couch nieder und blieb wie betäubt sitzen. Etwa zehn Minuten
vergingen, dann sprach Annabelle erneut.


»Wissen Sie was, Al, Süßer?« Mit ihrem Flüstern war irgendwas passiert, das wurde mir
panikartig bewußt. Zuerst war es nur weich gewesen, aber jetzt klang es träge —
und noch weicher.


»Was denn, Annabelle, Süße?« krächzte ich.


»Wir Mädchen aus dem Süden sind
im Grund unseres Herzens große Weichlinge«, sagte sie versonnen. »Sehen Sie
nur, was diese Sorte Musik aus mir macht. Im Augenblick bin ich völlig hilflos.« Sie lachte leise. »Hilflos! Können Sie sich das vorstellen, nach all den vielen
Malen, die ich mich im Büro gegen Sie gewehrt habe? Und nun...« Sie seufzte
tief.


Ich riskierte einen schnellen
Blick und fand meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Annabelle lag
ausgestreckt und in ausgesprochen sinnlicher Stellung auf der Couch,
offensichtlich unbekümmert darüber, daß ihr Rock sich ausreichend weit über
ihre Knie hinaufgeschoben hatte, um nun wie ein Gürtel auszusehen, der ein
wenig von der Taille herabgerutscht ist.


Wenn sich ein Mädchen hinlegt,
so verschiebt sich ihr Rock automatisch nach oben — darin scheint ein Stück
unwiderlegbare Logik zu liegen. Aber wieso sollte sich dadurch auch die Bluse
aufknöpfen, zumal bei einer solchen Menge von Knöpfen? Der blaßblaue,
aus Seide und Spitzen bestehende Büstenhalter war entschieden attraktiv, das
mußte ich zugeben. Aber warum hatte sie sich überhaupt die Mühe gegeben?


»Sie sind so weit weg«,
flüsterte sie heiser, und ihre weichen Hände zupften beharrlich an meinen
Schultern. Ich versuchte es nicht mit irgendwelchen Einwänden, denn ich wußte,
daß sie mich, wenn es jetzt einen Streit gab, glattweg umbringen würde. Also
ließ ich meinen Kopf tiefer und tiefer sinken, bis er schließlich sanft zu
Füßen zweier emporragender Hügel ruhte; mein letzter zusammenhängender Gedanke
war der, daß ich zum erstenmal in meinem Leben solch
schneeweiße Berge gesehen hatte.


Dann kam in einer plötzlichen
mächtigen Woge die Flut, ohne jede vorherige Warnung. Zwei Minuten lang dachte
ich, ich wäre ertrunken, aber dann schaffte ich es, die Augen zu öffnen.


Eine voll bekleidete Annabelle
Jackson stand vor mir, ein nahezu leeres Glas in der rechten Hand, während der
Rest des Inhalts gleichmäßig über mein Gesicht lief.


»Es ist Viertel nach zwölf«,
sagte sie mit versteinerter Stimme. »Ich gehe nach Hause.«


»Wie?«
sagte ich scharfsinnig.


»Gute Nacht!«


»Hm.«
Ich nickte vage.


Sie trat in den Korridor
hinaus, blieb dann stehen und blickte mit verblüfftem Gesichtsausdruck zu mir
zurück.


»Ich weiß, Sie haben mir
erklärt, Sie hätten sich bekehrt, Al Wheeler«, sagte sie langsam. »Aber das
hier ist einfach lächerlich.«


Ich hörte, wie die Wohnungstür
hinter ihr zuschlug, und überlegte, ob es der Mühe wert sei, aufzustehen und zu
Bett zu gehen. Bevor ich noch einen festen Entschluß hatte fassen können,
klingelte schrill das Telefon. Überraschenderweise fühlte ich mich besser, als
ich mich aufgerappelt hatte.


»Wheeler«, sagte ich
automatisch, als ich den Hörer abgenommen hatte.


»Hallo!« Ich glaubte, die
Stimme sofort zu erkennen, aber sie hatte .etwas merkwürdig Zögerndes an sich.
»Hier spricht Hilda Davis — das Hausmädchen bei Mayers.«


»Hi«, sagte ich mit schwacher
Stimme.


»Um Himmels willen, kommen Sie
so schnell wie möglich!« Ihre Stimme schnellte
plötzlich um eine Oktave in die Höhe. »Sonst bringen sie uns vielleicht alle um!«


»Was?« Ihre Worte wirkten auf
mich wie ein Schlag in den Solarplexus, und der plötzliche Schreck brachte mich
zum Leben zurück. »Wer wird wen umbringen — ?«


»Ich muß jetzt weg«, sagte sie
mit dünner Stimme. Und das nackte Entsetzen in ihrer Stimme war beinahe
physisch wahrnehmbar. »Beeilen Sie sich, Al!«


Ich wählte die Vermittlung,
sagte dem Mädchen dort meinen Namen und beauftragte sie, Lavers
anzurufen, und zwar so lange, bis er sich meldete. Dann sollte sie ihm
ausrichten, ich hätte einen telefonischen Hilferuf aus dem Mayerschen
Haus erhalten, könne aber nicht klug aus ihm werden und führe deshalb jetzt
dort hinaus.


Dann nahm ich die Achtunddreißiger aus der Kommodenschublade und dazu eine
Schachtel Ersatzpatronen, für den Fall, daß es dort draußen zu einem kleinen
Privatkrieg kommen sollte.


Es war lange her, seit ich so
scharf mit dem Healey gefahren war, während der Nachtwind um meinen Kopf sauste
und ich das Gaspedal bei den geraden Strecken durchdrückte und den Wagen in den
Kurven eben noch auf der Straße hielt. Der Ärger dabei war, daß ich keine Zeit
hatte, das zu genießen, aber meine Aufmerksamkeit wurde dadurch über das Normahnaß hinaus gesteigert.


Jedes Wort, das Hilda Davis am
Telefon gesagt hatte, ging mir durchs Gedächtnis wie eine irritierende halbe
Erinnerung an irgend etwas,
das keinen logischen Sinn ergibt. Sie war von Entsetzen gepackt gewesen, als
sie angerufen hatte — soviel war klar. Ihr Verstand
war nicht in der Lage gewesen, kleinere Details zu erfassen, das war sicher.
Sie wollte schnelle Hilfe. Alles andere spielte keine Rolle.


Aber noch immer nagte etwas in
meinem Unterbewußtsein. »Hier spricht Hilda Davis — das
Hausmädchen bei Mayers.« Wie viele Hilda Davis glaubte sie, kannte ich? Ihre ganze gespreizte
Ausdrucksweise paßte nicht zu dem Mädchen, mit dem
ich den größten Teil der vorhergegangenen Nacht aufs zärtlichste verbracht
hatte und mit der ich am selben Tag bereits zweimal telefoniert hatte. Und wenn
sie, während sie anrief, von Entsetzen erfaßt gewesen war, so wäre das
normalerweise erst recht ein Grund gewesen, nicht mit bedeutungslosen
Erklärungen Zeit zu vergeuden.


Dann kehrten ein paar andere
Worte in mein Gedächtnis zurück und im selben Augenblick nahm ich den Fuß vom
Gaspedal und drückte ihn auf die Bremse.


»Vielleicht werden Sie zum
verkehrten Zeitpunkt einmal eine Minute lang sorglos«, hörte ich wieder Hal
Dekkers wütende Stimme flüstern, »und das wird dann für mich der richtige
Zeitpunkt sein.«


Der Healey verlangsamte sein
Tempo auf gemäßigte fünfzig Stundenkilometer, während vor meinen Augen ein
anderes Bild auftauchte: Hilda Davis, der sich ein Pistolenlauf grausam in den
Nacken bohrte, während sie meine Nummer wählte. Hinter ihr ein Gesicht — vielleicht
das Hal Dekkers, vielleicht auch nicht — mit bösartigem Grinsen. Eine Stimme,
die sagte: »Dieser Wheeler hat einen Heldenkomplex. Ein Hilferuf von einem
reizend aussehenden Mädchen wie Sie wird ihn schneller hierherbringen als die
übrigen Polypen. Ich wette, wenn es sein muß, sorgt er dafür, daß er zuerst
hier ist. Da kommt dann dieser kleine ausländische Sportwagen die Zufahrt
heraufgebraust — die Bremsen quietschen —, Wheeler kommt zum Eingang gerannt
wie ein beflissener Pfadfinder und dann besorgen wir es ihm: eine Kugel
irgendwo ganz unten, wenn die Zeit reicht. Was?«


Es fehlten
nur noch ein knapper Kilometer bis zum Mayerschen
Haus, und ich hatte mir innerhalb von vierzig Metern den Heldenkomplex
ausgeredet. Ich konnte irgendwo in der Nähe auf der Straße parken und auf Lavers und die anderen warten. Nur würde ich dann später
für immer ein scheußliches Gefühl mit mir herumtragen, wenn wir, nachdem wir schließlich
ins Haus gelangten, eine zwei Minuten zuvor umgebrachte Hilda Davis finden
würden. Und es drehte sich nicht nur um sie. Wie mir Lavers
am Nachmittag klargemacht hatte, war ich für alle Beteiligten verantwortlich.
Ich war das kluge Kind, welches das Feuer mit einem Inferno bekämpfte.


Damit waren die ethischen
Gesichtspunkte geklärt, und das einzige verbleibende kleine Problem war: Wie
würde ich ins Haus gelangen — und zwar lebend. Wenn es sich um eine Falle
handelte und nicht einfach um ein Produkt meiner gärenden Phantasie, so hatte
man Hilda bereits einmal erfolgreich als Köder benutzt und würde es
logischerweise erneut tun.


Inzwischen hatte ich die Hälfte
des restlichen Weges zurückgelegt und konnte hin und wieder die dunkle Masse
des Hauses auftauchen sehen. Im ersten Stock waren ein paar Fenster erhellt.
Ich hatte weder die Zeit noch einen Generalstabschef, um einen meisterlichen
Plan zu entwerfen; und so blieb als einziger Ausweg genau das zu tun, was sie
erwarteten, zumindest so lange wie möglich.


Ich drückte erneut auf das
Gaspedal und war bei gut hundert Stundenkilometer angelangt, als ich die
Zufahrt erreichte. Die Bremsen kreischten, als ich durch das Tor brauste, und
die Hinterräder hopsten verzweifelt, um sich den neuen Erfordernissen anzupassen.
Dann hatte ich das Tor hinter mir und raste die Zufahrt hinauf. Ich schaltete
das Fernlicht ein und drückte erneut aufs Gaspedal, so daß der Kies nach allen
Seiten spritzte wie das Wasser hinter einem Rennboot.


Die gigantische Fassade des
Hauses schien förmlich auf mich zuzuspringen, und der Eingang nahm schnell an
Größe zu, festgenagelt vom Strahl der Scheinwerfer wie ein phantastischer,
schnell wachsender Käfer aus einem pseudowissenschaftlichen Comic Strip. Im
Hintergrund des Portico bewegte sich etwas, und im
Bruchteil einer Sekunde konnte ich Hildas Gesicht erkennen, das geblendet in
das grelle Licht starrte, bevor ich die Bremse durchtrat, in den zweiten Gang
schaltete und das Lenkrad mit einem Ruck nach links riß.


Die Vorderräder rutschten über
eine zwanzig Zentimeter tiefe Rinne, wobei sich die Nase des Wagens flüchtig
senkte, bis die Hinterräder ebenfalls darüber holperten. Plötzlich rollte ich
friedlich über Rasenflächen und Blumenbeete, die sich parallel zur Seite des
Hauses erstreckten. Als ich an der hinteren Ecke angelangt war, bremste ich — diesmal
sanfter — und fuhr vom Rasen hinab auf den ebenen Betonboden vor dem
Hintereingang des Hauses.


Der Healey kam etwa drei Meter
vor dem Portico am Hintereingang schlitternd zum
Halten, und ich schaltete kurz, bevor er völlig still stand, Motor und
Scheinwerfer ab. Von da an legte ich es ausschließlich darauf an, in
fortgesetzter Bewegung zu bleiben. Es ist wesentlich schwieriger, auf ein sich
bewegendes Ziel zu schießen. Ein krampfhafter Satz aus dem Wagen heraus ließ mich etwa zwei Meter vor dem Portico
am Hintereingang landen.


Die Achtunddreißiger
in der Rechten, rannte ich geradewegs weiter die Stufen hinauf und, Schulter
voran, gegen die Tür. Es tat verdammt weh, und ich fragte mich, ob das
splitternde Geräusch wohl von meiner Schulter oder der Tür herrührte, bis
letztere langsam nach innen zu nachgab. Ich schlug einmal mit dem
Pistolenkolben gegen das Holz, damit es klang, als ob sämtliche Nachtwächter im
Anrücken wären, sprang dann die Stufen wieder hinunter und rannte ums Haus auf
den Vordereingang zu.


Etwa zehn Sekunden später
drückte ich mich um die Ecke des Hauses, wobei ich die roten Ziegel umarmte,
als hätte ich mich sterblich in sie verliebt, und schob mich vorsichtig die
Vorderfront entlang auf den Eingang zu. Es war still wie in einem Grab, und
dieser Vergleich sagte mir im Augenblick in keiner Weise zu. Sich Schritt um
Schritt auf die Veranda zuzuschleichen, war ein
ausgesprochenes Vergnügen, das ich jedem empfehle, der auszieht, das Gruseln zu
lernen.


Dann war ich ganz nahe und
hörte einen schwachen Laut, der von irgendwo unter dem Vordach zu kommen
schien. Das in einem nicht erkennbaren Rhythmus an- und abschwellende Geräusch
hielt an. Als ich mich auf drei Meter genähert hatte, machte ich plötzlich eine
wundervolle Entdeckung. Es war Hilda Davis’ Stimme, die monoton vor sich hinfluchte, und zwar mit geradezu interessant schwer nachahmlicher Geläufigkeit. Ich ging schneller und
flüsterte in scharfem Ton: »He! Hier ist Al Wheeler, Lieutenant der Polizei und
im Augenblick reichlich nervös!«


Ein kurzes, verblüfftes
Schweigen trat ein, und dann flüsterte sie eifrig: »Al!«


»Was ist los?«


»Er dachte, du kämst durch die Hintertür
und würdest auf diese Weise ins Haus eindringen — und ich auch. Er ist weg, um
nach dir zu sehen, und hat mich hier am Geländer angebunden zurückgelassen.«


»Dekker?«


»Er ist wie ein Verrückter!«


Ich schlich das letzte Stück
und kam auf die Veranda, wobei ich nicht mehr Geräusch verursachte als eine
sorglos über den Himmel segelnde Wolke. Hilda war an einen schweren,
senkrechten Pfosten gebunden, welcher mit fünf anderen zusammen eine Art offene
Balustrade bildete. Das Ganze hatte einen unübersehbaren Vorteil: Hilda befand
sich gut zwei Meter außerhalb der Schußlinie durch
die Haustür.


»Ich hole dich später«,
flüsterte ich. »Hoffe ich wenigstens. Hast du eine Ahnung, wo er ist?«


»Nein, er schleicht wie eine
Katze!«


»Sind die Lichter im Erdgeschoß
aus?«


»Ja.«


»Wo sind die Lichtschalter im
Flur?«


»An der linken Seite, wenn du
hineinkommst, sind mehrere Schalter«, sagte sie langsam. »Sechs Stück in zwei
Reihen zu je drei. Die oberste Reihe beleuchtet die Diele, die untere die
Treppe und den hinteren Korridor.«


»Erstklassige Spionagearbeit«,
sagte ich.


»Sei vorsichtig!« flüsterte sie verzweifelt, während ich dem Eingang zuschlich.


»Sehr witzig!« Die
beabsichtigte Wirkung blieb aus, wie ich entdeckte. Man kann gewisse Dinge laut
in bitterem Ton sagen, aber versuchen Sie’s mal mit Flüstern!


Wenn Dekker nach wie vor
glaubte, ich sei dabei, durch den Hintereingang ins Haus zu kommen, mußte er
eigentlich in dieser Richtung spähen, was angenehm gewesen wäre. Andererseits,
wenn er bereits auf dem Rückweg zur vorderen Tür war...Zum Teufel damit! dachte
ich.


Die Vordertür stand in einem
Winkel von etwa sechzig Grad offen und wirkte fast allzu einladend. Ich ließ
mich auf Hände und Knie und danach flach auf den Boden nieder und robbte
langsam in den Eingangsflur hinein. Innen schien die Finsternis vollkommen. Ich
überlegte, daß wenn überhaupt jemand etwas sehen konnte, nur Dekker dazu in der
Lage war, der Gelegenheit gehabt hatte, seine Augen an die Dunkelheit zu
gewöhnen.


Ich stand in Windeseile auf,
glitt zur linken Wand hinüber und fummelte mit meiner Linken nach den
Schaltern. Sie waren da, wo Hilda gesagt hatte und standen so eng beisammen,
daß ich alle drei mit der Hand umspannen konnte.


Ich holte tief Luft, meine Hand
fuhr mit einem Ruck nach oben und die Diele erstrahlte in hellstem Licht. Hal
Dekker stand, den Rücken mir zugewandt, unmittelbar unterhalb der
weitgeschwungenen Treppe. Er reagierte im Bruchteil einer Sekunde, nachdem die
Lichter aufgeflammt waren; und die kurzen Läufe der abgesägten Flinte blinkten
drohend auf, als er sich umwandte.


»Lassen Sie das Ding fallen«,
sagte ich in ausreichender Lautstärke.


Dekker schwankte nicht den
Bruchteil einer Sekunde. Er drehte sich nur noch schneller auf dem Ballen
seines rechten Fußes um und brachte den Doppellauf im Nu in Feuerposition. Man
pflegt jemand eine Chance zu geben, wenn man es sich leisten kann; ich hatte
das bereits getan. Es blieb keine Zeit, um ihm ohne Risiko eine zweite Chance
einzuräumen. Wenn er beide Läufe abfeuerte, so wurde sein Opfer nicht nur
getötet, sondern in Fetzen gerissen.


Ich zielte sorgfältig und
drückte zweimal ab, denn so wie Dekker gebaut war, bestand die Möglichkeit, daß
er eine Achtunddreißiger-Kugel ausreichend lange
verkraften konnte, um seine Flinte auf mich zu richten. Beide Kugeln fuhren ihm
in die Brust, und er taumelte ein paar Schritte zur Seite, ging in die Knie und
fiel dann, die Flinte aus seinen Händen klappernd, auf den Boden.


Als ich bei ihm angelangt war,
war er zur Seite gekippt und auf den Boden gestürzt, wo er in unbeholfener
Stellung liegenblieb. Er war noch nicht tot, aber bei dem Blut, das er verlor,
schätzte ich, daß ihm bestenfalls noch eine Minute Zeit blieb. Als ich neben
ihm kniete, bewegten sich seine Lippen in einer entsetzlichen Anstrengung,
Worte zu formen, aber er schaffte es nicht mehr. Zehn Sekunden später war er
tot.


Mir wurde plötzlich bewußt, daß
Hilda aus Leibeskräften meinen Namen schrie. Ich rief meinerseits ihren Namen,
damit sie wußte, daß bei mir alles okay war, und kehrte auf die Veranda zurück.


»Al!« Tränen strömten ihr übers
Gesicht. »Ich dachte, du seist tot!«


»Ist sonst noch jemand im Haus?« fragte ich in eindringlichem Ton.


»Ich glaube nicht.« Sie schauderte krampfhaft. »Jedenfalls niemand mehr, der
noch lebt.«


Sie erzählte mir, was sich
ereignet hatte, während ich an den Knoten nestelte, die Dekker geknüpft hatte,
um ihre Handgelenke am Geländer festzubinden.


Hilda war gegen halb zehn Uhr
in ihr Zimmer gegangen und war fast sofort eingeschlafen. Dann war sie
plötzlich durch etwas aufgewacht, das sie für einen Schrei gehalten hatte. Sie
war aufgestanden, hatte einen Morgenrock angezogen und ihr Zimmer verlassen, um
nachzusehen. Als sie oben an der Treppe anlangte, sah sie plötzlich George
Mayer in der Diele unten auftauchen und eilte zu ihm hinunter. Er wandte ihr,
als sie näherkam, den Rücken zu und gab, als sie ihn ansprach, durch nichts zu
erkennen, daß er sie gehört hatte.


Als sie ihn am Ärmel zog, ließ
er sich zur ihr umdrehen, und sie sah den Ausdruck auf seinem Gesicht. Es war
starr vor Haß, sagte Hilda, wie eine Totenmaske, in der kein Muskel zuckte. Sie
hatte das Gefühl, als befände er sich in einem Schockzustand. Als sie
versuchte, ihn zum Sprechen zu bewegen oder sich von der Stelle, auf der er
stand, wegzubewegen, schob Mayer sie beiseite, als wäre sie ein Insekt.


Nach fünf Minuten drohten ihre
Nerven zu versagen, und sie rannte die Treppe hinauf, um nach Janine Mayer zu
suchen. Das Licht war eingeschaltet, und die Tür zu ihrem Zimmer stand offen.
Hilda rannte hinein und fand Janine Mayers Leiche ausgestreckt über dem Bett
liegend. Hilda wurde ohnmächtig.


Sie hatte keine Ahnung, wie
lange sie bewußtlos gewesen war; aber ein paar
Minuten nachdem sie wieder zu sich gekommen war und es geschafft hatte, aus dem
Zimmer zu kriechen und sich auf halbem Weg zu ihrem eigenen Zimmer befand,
hörte sie schwere Schritte in der Diele unten. Irgendwie gelang es ihr,
aufzustehen und in der verzweifelten Annahme zur Treppe zu rennen, es sei die
Polizei oder zumindest ein anderes menschliches Wesen, das sie um Hilfe bitten
konnte.


In dem Augenblick, als sie
wieder oben an der Treppe angelangt war, erfolgte irgendwo im Erdgeschoß unten
eine schreckliche Explosion, gleich darauf gefolgt von einer zweiten. Hilda
schrie aus Leibeskräften, bis sie erneut die schweren Schritte hörte. Sie raste
die Treppe hinunter und prallte mit Hal Dekkers massiger Gestalt zusammen, der
im selben Augenblick aus dem Wohnzimmer in die Diele trat.


Nachdem er sie aufgehoben und
wieder aufgerichtet hatte, versuchte sie, ihm zu erzählen, was geschehen war.
Er ließ sie eine Weile babbeln und erklärte ihr dann, sie brauche sich um Mayer
keine Sorgen mehr zu machen. Was von ihrem Arbeitgeber übriggeblieben sei, wäre
nichts als eine »Mordsschweinerei auf dem Wohnzimmerfußboden«, wie er sich
ausdrückte.


Alles sei erledigt, teilte er
ihr mit. Aber jemanden gäbe es noch, dessen er habhaft werden wolle, bevor er
ginge — und das sei ein Bursche namens Wheeler und sie, Hilda, würde ihm dabei
helfen. Sie hatte mich angerufen, während beide Läufe der Flinte heftig gegen
ihr Rückgrat gepreßt waren; und das einzige, was ihr als Versuch, mich zu
warnen, einfiel, war jene gespreizte Ausdrucksweise. Dekker konnte von unseren
gegenseitigen Beziehungen nichts ahnen, überlegte sie, und so würde das Ganze
in seinen Ohren okay klingen.


Nach dem Anruf hatte er sie auf
die Vorveranda hinausgeschafft und am Geländer festgebunden. »Lockvogel« hatte
er sie genannt und gelacht, als sie ihn angefleht hatte, von seinem Vorhaben
abzulassen. »Es ist alles seine eigene Schuld«, hatte er ihr mit
leidenschaftlicher Überzeugung mitgeteilt. »Wheeler hat mich gegen George
aufgehetzt, dann Martin gegen mich und schließlich Kent Vernon gegen uns beide!
Wenn wir schon alle umkommen müssen, so ist es nur richtig, wenn er uns dabei
begleitet.«


Der letzte Knoten war
schließlich gelöst, und Hilda brach prompt in meinen Armen zusammen. Ich
wünschte mir aufrichtig romantischere Empfindungen, als ich sie in diesem
Augenblick aufbrachte. Sobald es der Anstand erlaubte, stellte ich sie wieder
auf ihre eigenen Füße und bat sie, ein paar Minuten hier auf der Veranda zu
warten, während ich wieder ins Haus zurückkehrte.


Ein schneller Blick ins
Wohnzimmer verriet mir, daß Dekkers Beschreibung dessen, was Mayer zugestoßen
war, aufs grausigste zutraf. Dann stieg ich die Treppe empor, ging in Janine
Mayers Schlafzimmer und fand ihre Leiche, wie Hilda erzählt hatte, auf dem Bett
ausgestreckt vor. Was sie nicht erwähnt hatte, war, daß Janine auf dieselbe
Weise ermordet worden war wie Hardacre. Jemand hatte
schier unablässig auf sie eingestochen.


Ich kehrte zu Hilda zurück, und
etwa fünf Minuten später sah ich die Scheinwerfer des ersten Wagens mit einem
Schwung in die Zufahrt einbiegen.


»Zwei Dinge muß ich tun, Süße«,
sagte ich. »Der Sheriff wird im nächsten Augenblick hier sein. Erzähl ihm
alles, was du mir erzählt hast, und fahr dann mit dem ersten Wagen in die Stadt
zurück und laß dich vor meiner Wohnung absetzen.«


»Wie du meinst, Al«, sagte sie
ruhig.


»Ich möchte nicht mit dem
Sheriff reden«, sagte ich finster. »Jedenfalls im Augenblick nicht. Er wird
wissen wollen, warum ich nicht gewartet habe. Sag ihm, er habe recht gehabt — dreimal
recht und vielleicht noch mehr.«


»Was soll ich sagen, wenn er
fragt, wohin du gegangen bist?«


»Sag ihm, ich sei zum Regisseur
gegangen!«
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Es dauerte lange, bis ich die
ganzen Treppen erklommen hatte, und ich hatte es nicht eilig. Meine Schritte
hallten hohl auf dem zu der Atelierwohnung führenden Flur. Die Tür war noch
immer unverschlossen. Es war
überflüssig zu klopfen, sie mußte meine Schritte bereits auf der Treppe gehört
haben.


Bella war damit beschäftigt,
eine neue Orchidee auf ihrer frischen Leinwand zu entwerfen, diesmal in Blau.
Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck ernster Konzentration. Diesmal trug sie
einen weißen Baumwollkittel, der sittsam fast bis zu ihren Knien reichte. Es
änderte nicht allzuviel an den Tatsachen, denn der
Stoff war so dünn, daß sie nackter wirkte, als wenn sie gar nichts angehabt
hätte.


Sie wandte langsam den Kopf und
ich sah die dunklen Flecken unter ihren Wangenknochen und die Spannung, die in
ihren schwarzblauen Augen lauerte. Sie fuhr sich langsam mit der Zungenspitze
über die Lippen und sagte dann: »Hallo, Al!«


»Hallo, Bella!«


Ich ging auf die altertümliche
Couch zu, setzte mich vorsichtig darauf und zündete mir eine Zigarette an.


»Sie sind spät unterwegs«,
sagte sie unsicher.


»In jener Nacht, als wir Hardacres Leiche an dem von Ihnen angegebenen Platz
fanden«, bemerkte ich gelassen, »warf Polnik einen
ausgiebigen Blick auf die nackte Hinteransicht des Aktbildes auf der Staffelei
und sagte schlankweg, eins wisse er bei dieser Lady mit Sicherheit — sie sei zu
haben! Heute während der Lunchzeit, nachdem er eben vom Mayerschen
Haus zurückgekehrt war und mit Janine Mayer gesprochen hatte, fragte ich ihn,
was er von ihrer Sitzfläche hielte. Er sah nur ganz verdutzt drein und gab
schließlich zu, sie sei ihm überhaupt nicht aufgefallen.«


»Sind Sie nur deshalb gekommen,
um eine Debatte über Damenhintern zu entfachen, Al?«
Sie versuchte es mit einem Plauderton, aber alles Neckische war schon bei der
zweiten Silbe aus ihren Worten gewichen.


»Es war also Ihre eigene
Hinteransicht, Ihr eigener Po und vermutlich sogar Ihre eigene Malerei, Bella«,
sagte ich. »Selbstporträt, Po von Bella Bertrand. Hat Gil Sie dazu gezwungen,
es zu tun?«


»Es war sein Einfall«, sagte
sie mit dünner Stimme.


»Nein«, sagte ich, »das haben
Sie bloß geglaubt.«


»Was soll das heißen?«


»Es war der Einfall des
Regisseurs«, sagte ich, »des Genies, das schreibt und bei seinen eigenen
menschlichen Tragödien Regie führt, Tragödien voller Essenz des Lebens und des
Todes, voller Liebe und Haß, Krankheit und Verzweiflung.«
Ich blickte zu ihrem bleichen Gesicht auf und lachte. »Und Sie versuchen noch
immer, das innerste Wesen einer Orchidee
zu erfassen?«


»Al«, sagte sie nervös, »was
ist in Sie gefahren? Ich habe Sie noch nie so erlebt!«


»Der Tod ist heute nacht in mich gefahren, Bella, meine Süße«, sagte
ich. »Vielleicht schreibe ich nun ein Buch über einen Sumpf — oder vielleicht
bleibe ich auch einfach hier sitzen und verwandle mich statt dessen in einen
verwesenden, stinkenden, gelben Klumpen.«


Ich zog ein letztes Mal an
meiner Zigarette, ließ dann den Stummel auf den Boden fallen und zermahlte ihn
langsam unter meinem Absatz. »Ich möchte mit dem Prinzen aus dem Traumreich
sprechen«, sagte ich laut. »Komm heraus, komm heraus, wo immer du sein magst!«


Ich wartete eine kleine Weile
erwartungsvoll, aber nichts ereignete sich. »Versteckt er sich irgendwo?« fragte ich Bella. »Haben Sie seine Brille zerbrochen und
ihn im Klosett eingesperrt?«


»Oh!« In ihren Augen dämmerte
Begreifen auf. »Sie meinen Lammie?«


»Ich meine den Wurm«, sagte
ich. »Ein Wurm wie auch immer... Beinahe hätte ich vergessen, Sie zu fragen,
Süße. Hat er auch heute abend Ihre Schere ausgeborgt?«


»Was!« Sie erstarrte plötzlich.


»Diese schlecht schneidende
Friseurschere, mit der er Ihren alten Bettkumpan Gil umgebracht hat«, sagte ich
brutal. »Wußten Sie das nicht?«


»Ich — ich war mir nicht
sicher«, flüsterte sie.


»Das läßt sich denken«, sagte
ich. »Er wollte so und so nicht, daß Sie sich sicher seien. Sie sollten sich
für den Rest Ihres Lebens darüber Gedanken machen, das hätte dem Wurm ähnlich
gesehen. Es war dasselbe mit Ihrem Selbstporträt, Bella, meine Süße. Sie waren
mit Gil Hardacre befreundet, und er bat Sie, ein
Selbstporträt zu malen — Hinteransicht. Ich wette, Sie hielten den ganzen
Einfall damals für einen Mordsspaß.«


»Es schien mir ein wirklich
ordinärer Spaß zu sein«, murmelte sie. »Davon gibt’s nicht allzu viele. Oder?«


»Lambert Pierce kam eines Tages
die Treppe herauf in Ihr Dasein gekrochen, Bella, wie ein verirrter Hund. Haben
Sie nicht so etwas Ähnliches gesagt?«


»Vielleicht.« Ihre Finger
verschlangen sich ineinander und begannen dann, gequält zu zucken. »Er tat mir
leid.«


»Das war sein erster
Pluspunkt«, sagte ich. »Er kam immer wieder, so daß Sie sich daran gewöhnten,
ihn hier zu haben. Sie stolzierten mit Ihrem wundervollen, hinreißenden Körper
vor seiner Nase herum, ohne auch nur gewahr zu werden, was Sie damit
anrichteten. Und wenn er die Hand ausgestreckt und Sie auch nur mit einem
Finger angerührt hätte, so hätten Sie mit Ihrem Geschrei das ganze Haus zum
Einsturz gebracht.«


»Ich habe nie — auf diese Weise
an ihn gedacht.«


»Er ist ein Mann«, sagte ich
bitter. »Mißgestaltet, aber trotzdem ein Mann. Aber
selbst wenn er niemals hoffen konnte, Sie zu besitzen, so hatte er doch einen
Trost. Er war mehr in Ihrer Nähe als irgendeiner sonst — bis Hardacre auf der anderen Seite des Flurs einzog. Danach
mußte der Wurm sich damit abfinden. Meiner Meinung nach machte es Hardacre Spaß, den Wurm zum Abendessen mitzunehmen, denn
das schmeichelte seiner Eitelkeit. Geistig war ihm der Wurm weit überlegen,
aber Gil war es, der mit Ihnen schlief; und ich wette, er sorgte dafür, daß
Klein-Lammie das nie vergaß!


Eines Tages bat der Wurm Gil um
einen großen Gefallen: Ob er Sie um dieses Selbstporträt bitten würde, denn für
Gil würden Sie es malen, aber niemals für den Zwerg. Der Gedanke erweckte Hardacres Sinn für Humor oder vielleicht auch etwas
anderes. Wie Sie schon sagten, Sie hielten es für einen richtig ordinären Spaß.
Also hatte der Wurm sein Gemälde, und das paßte
ausgezeichnet in die Pläne, die er für ein paar andere Leute geschmiedet hatte.«


Bella stand da und starrte mich
wie betäubt an. »Ich verstehe das alles nicht, Al«, sagte sie mit verwirrter
Stimme. »Sprechen Sie noch immer von Lammie?«


»Sie müssen, was den Wurm
anbelangt, einiges verstehen lernen, Bella«, sagte ich barsch. »Und ich rate
Ihnen, gut zu begreifen! Denn Sie sind so ziemlich die einzige, die ich aus der
ganzen Schweinerei retten kann. Und das bedeutet eine Menge für mich, aus
Gründen, die wir im Augenblick beiseite lassen
können.


Nachdem Sie und Gil Hardacre intime Beziehungen aufgenommen hatten, beschloß
der Wurm, daß Sie beide schwer dafür büßen müßten. Er bestrafte Hardacre, indem er ihn in einem Anfall von Wahnsinn
erstach. Er bestrafte Sie, indem er Ihre Schere benutzte, um Ihren Liebhaber
umzubringen — und indem er Ihren ordinären Porträtspaß gegen das Porträt
austauschte, das Hardacre in Wirklichkeit von Janine
Mayer gemalt hatte. Vermutlich hat er letzteres irgendwo verbrannt. Aber all
diese Dinge paßten ebenfalls in die Pläne, die er für
andere Leute schmiedete.«


»Was für andere Leute?« Sie
starrte mich mit hervorquellenden Augen an.


»Er wußte, Sie würden nicht
wagen, einzugestehen, daß das Aktbild von Ihnen stammte, weil Sie nicht in die
Sache hineingezogen werden sollten — und diese Schmierstriche mit Hardacres Blut mußten Sie zudem zu Tode erschrecken!


Danach nahm jedermann an, daß
es Janine Mayer gewesen sein mußte, die zu Hardacres
Akt Modell gestanden hatte, und deshalb mußten die beiden eine Affäre miteinander
gehabt haben. Janine konnte protestieren und einwenden, Hardacre
habe ein normales Porträt von ihr gemalt. Aber wer glaubte ihr schon? Also war
ein weiteres Motiv für einen anderen, der Hardacre
ermordet haben konnte, geschaffen. George Mayer konnte der eifersüchtige
Ehemann sein — Kent Vernon der eifersüchtige Liebhaber.«


»Wollen Sie mir einreden, all
diese Dinge seien Lammies Idee gewesen?« sagte sie ungläubig. »Sicher, ich weiß inzwischen einiges
über seine Grausamkeit. Dieses Rückenaktbild, das er mit Gils Blut verschmiert
hat«, sie schauderte heftig, »es verursacht mir noch immer Alpträume!«


»Die Schere hat er wieder an
ihren Platz gelegt«, sagte ich. »Aber ich wette, er hat sie nie gereinigt. Und
als Sie sie zum erstenmal zur Hand nahmen, hat er
sicher laut überlegt: Ob eine Schere wie diese wohl dazu benutzt werden könnte,
um jemanden zu erstechen — und was denn diese merkwürdigen, rostfarbenen
Flecken bedeuteten, die fast wie getrocknetes Blut aussahen?«


Bella blickte mich mit starren,
weit aufgerissenen Augen ein paar Sekunden lang an und nickte dann langsam.
»Wenn Sie ihn so gut kennen, Al«, flüsterte sie, »glaube ich alles, was Sie
über ihn sagen.«


»Sein Roman über den Sumpf«,
sagte ich, »- das begann doch wohl als ein Scherz zwischen Ihnen beiden?«


»Ja«, sagte sie. »Es war wie
ein Familienwitz. Jeder, der es hörte, schrie vor Lachen, während Lammie vorgab, es völlig ernst zu meinen.«


»Vermutlich war alles in bester
Ordnung, solange die Leute mit ihm zusammen lachten«, sagte ich und zuckte die
Schultern. »Aber nach einiger Zeit war er überzeugt, daß sie über ihn und nicht
mehr über den Spaß lachten. Und so begann er, den Roman als Test zu benutzen.
Leute, die ihn auslachten, bedeuteten für ihn eine unerträgliche Demütigung.
Sympathie, Mitleid — sogar Nachsicht — waren Dinge, die er ertragen konnte,
weil sie ihm eine gewisse Macht verliehen. Das waren Gefühle, die er nach
seinem eigenen Willen drehen und wenden konnte. Man konnte sie ausnutzen.«


»Sie stellen ihn wie eine Art
übernatürliches Ungeheuer dar«, flüsterte sie.


»Glauben Sie bloß nicht, daß er
keins ist«, knurrte ich.


»Warum sind Sie heute nacht hierhergekommen, Al?«
fragte sie plötzlich. »Es muß gegen drei Uhr sein. Sie müssen doch einen
triftigen Grund dafür haben.«


»Weil die Sache hier anfing«,
sagte ich, »und weil sie hier enden wird. Ich dachte, er würde schon vor meinem
Eintreffen hier sein.«


»Ich habe ihn den ganzen Tag
nicht gesehen«, sagte Bella.


»Aber Ihre Schere ist wieder
verschwunden.«


»Was ist sie?«


Sie begann, danach zu suchen,
und ich zündete eine Zigarette an, während ich zusah, wie sie mit verzweifelter
Konzentration an immer unwahrscheinlicher werdenden Stellen suchte.


»Sie werden sie nicht finden,
Süße«, sagte ich müde. »Ich weiß es.«


Ihr Kopf drehte sich wie der
einer Marionette mit einem Ruck nach mir um. »Was meinen Sie damit, Al? Die
Art, wie Sie das gesagt haben, erschreckt mich!«


Ich hatte so intensiv
gelauscht, daß ich, als ich schließlich etwas hörte, meinen eigenen Ohren nicht
mehr traute.


»Hören Sie ihn jetzt die Treppe
heraufkommen?« fragte ich. »Dieser schwache scharrende
Laut — wie Ratten in der Wand?«


Er war oben an der Treppe
angekommen und verlangsamte seine Schritte ein wenig, ging bedächtiger, um sein
Eintreffen anzukündigen. Bellas Kopf begann plötzlich zu zucken; und als er an
der Tür angelangt war, zitterte sie hemmungslos am ganzen Körper.


Fünf Sekunden später schob sich
der groteske Kopf in die halboffene Tür und verharrte regungslos, während die
dicken Brillengläser Bella anpeilten und sich wieder von ihr abwandten, nach
einem größeren Jagdwild suchend.


»Kommen Sie doch herein, Lammie«, sagte ich leise. »Sie können ohnehin nirgendwo
anders hingehen.«


Er schlich durch die Tür ins
Atelier. Dann schleuderte er auf Bella zu, die zitternd dastand und so zu tun
versuchte, als wäre sie völlig in ihre neue Orchidee vertieft. Seine Augen
schwammen langsam und in bösartiger Vorfreude hinter ihren dicken Glaswänden,
während er so nahe bei ihr stehenblieb, wie es nur eben möglich war, ohne sie
zu berühren. Dann glitt seine rechte Hand in die innere Jackentasche, und als
er sie wieder herauszog, hielten seine Finger einen Gegenstand umklammert.


»Bella?« Die tiefe Stimme klang
in der lastenden Stille wie eine Explosion. »Willst du deine Schere zurück
haben?«


Er streckte seine Hand über
ihrer Palette aus und öffnete dann schnell die Finger, so daß die Schere an der
Palette abprallte und zu Bellas Füßen auf dem Boden landete. Sie wollte sich
automatisch bücken, um sie aufzuheben, sah dann die glänzende Feuchtigkeit an
den Schneiden und stieß einen dünnen Schrei aus.


»Ein lustiger Streich!« Lammie kicherte entzückt. »Frag nur den Lieutenant. Wenn es
Wirklichkeit wäre, geradewegs aus — der Quelle? — , so
wäre es schon vor Stunden getrocknet.«


»Er hat heute
abend Janine Mayer umgebracht, ebenso wie er
Gilbert Hardacre umgebracht hat, Bella«, sagte ich
ruhig.


Sie bedeckte das Gesicht mit
den Händen und wich langsam vor Lammie zurück, bis
sie gegen die Wand am anderen Ende des Raums stieß und nicht mehr weiterkonnte.
Dann preßte sie die Hände noch fester gegen das Gesicht und begann zu wimmern
wie ein kleines Kind.


»Sie sind spät, Lammie«, sagte ich. »Was hat Sie so lange aufgehalten?«


Er kratzte sich heftig ein paar
Sekunden lang in dem wirren Dschungel weißblonden Haars und kicherte dann
plötzlich wie ein verlegenes Schulmädchen. »Es ist etwas schief gegangen!« platzte er heraus, schlug sich dann mit der Hand auf den
Mund und begann erneut zu kichern.


Schließlich hörte er auf und
ließ die Hand seitlich herabfallen, während er mein Gesicht mit brütender
Aufmerksamkeit betrachtete. »Es war alles Ihre Schuld, Lieutenant«, sagte er
mit dröhnender Stimme. »Warum haben Sie sich einmischen müssen? Was hat das nun
genützt, he?«


»Damit haben Sie recht«, sagte
ich bedrückt. »Die beiden Mayers sind tot — und Dekker auch.«


»Dekker?«
fragte er begierig.


»Er war mit einer abgesägten
Flinte im Haus draußen«, sagte ich mit gepreßter
Stimme. »Er brachte George Mayer damit um.«


»Oh, das weiß ich alles«, sagte
er gelangweilt. »Erzählen Sie mir, was hinterher mit Dekker geschehen ist.«


»Das Hausmädchen war noch da — er
zwang sie, mich anzurufen und um Hilfe zu bitten. Aber Hilda ist ein kluges
Mädchen, und sie schaffte es, sich am Telefon so seltsam zu verhalten, daß ich
mich zu wundern begann. Dekker band sie an der Veranda vor dem Vordereingang
als Lockvogel für mich fest, aber...«


»Sie gingen natürlich zum
Hintereingang, mein kluger Lieutenant!« Er lächelte.


»Ich machte ausreichend Lärm am
hinteren Eingang und kehrte dann wieder zum vorderen zurück«, sagte ich und
verspürte eine alberne Befriedigung, als ich sah, wie sich sein Mund zusammenpreßte, weil ihm ein Trick entgangen war. Es war
völlig unwichtig, aber er war ihm immerhin entgangen.


»Er blickte in der falschen
Richtung, als ich die Lichter in der Diele anknipste«, fuhr ich fort. »Ich wies
ihn an, das Gewehr fallen zu lassen, aber ich hätte ebensogut
an eine Wand hin reden können.«


»Dann haben Sie ihn also
erschossen?« Er kicherte. »Wie überaus mutig und
heroisch, Lieutenant! Wird man Ihnen dafür einen Orden verleihen?«


»Sehr viel wahrscheinlicher
wird es zu einer Anklage kommen«, sagte ich bitter. »Drei Tote — und durch
meine Schuld!«


»Wie kommen Sie darauf?« sagte er scharf.


»Meine eigene Eitelkeit ist
schuld«, knurrte ich. »Als ich das Schema, das hinter der Sache steckte, zu
durchschauen begann, konnte ich nicht der Versuchung widerstehen, mit Ihren
eigenen Waffen dagegen anzukämpfen. Wenn Sie Ihre griechische Privattragödie
mit lebendigen Menschen in Szene setzten — und diese Menschen fast nach
Belieben vernichteten — , so konnte ich meiner Ansicht nach etwas dagegen
unternehmen, indem ich Ihre Regieanweisungen sabotierte. Indem ich dem Ensemble
einen anderen Text und abweichende Standorte gab, sie verwirrte, damit sie im
geeigneten Augenblick die falschen Handlungen begingen. Und...«


»Die Fähigkeit, aus den
Schicksalsfäden lebender Menschen selbständig Formen und Muster zu weben, ist
eine Macht, die einen hohen Preis erfordert, Lieutenant«, sagte er freundlich.
»Der Preis, den ich dafür zu zahlen hatte, war, in meinen mißgestalteten
Körper eingesperrt zu sein, auf immer dazu verflucht zu sein, den Clown und
Possenreißer zu spielen. Und zum Überfluß wurde ich
noch mit einem ausgeprägten Geschlechtstrieb von der Wirkung eines gigantischen
Dynamos ausgestattet, so daß mich allein der Anblick einer attraktiven Frau zum
Wahnsinn treiben kann. Aber die einzige Beziehung, die ich je zu einer von
ihnen haben kann, besteht darin, daß ich an ihre mütterlichen Instinkte, ihre
Zärtlichkeit appelliere. Aber wehe, wenn ich einmal versuchte, meinen Kopf an
ihre Brust zu legen!«


Hinter den dicken
Brillengläsern wirkten die verschwommen aussehenden Augen riesenhaft und
überaus verletzlich. »Gestern, Lieutenant«, sagte er mit gepreßter
Stimme, »gleich nachdem ich gegangen war, hat diese Frau«, er wies mit der Hand
zu Bella hinüber, ohne sich die Mühe zu geben, den Kopf zu wenden, »Sie beinahe
angefleht, sich ihrer zu erbarmen. Aber Sie weigerten sich. Wissen Sie, was ich
dafür geben würde, wenn irgendeine Frau — nur einmal — mir ein solches Angebot machen würde?«


Bellas Hände sanken langsam
seitlich hinab. Sie starrte ihn verwundert an, als sähe sie ihn zum erstenmal. Und in gewisser Weise war das auch wohl
vermutlich so.


Er blickte mich schweigend und,
wie mir vorkam, lange Zeit an, während seine vergrößerten Augen allmählich
klarer in mein Gesicht zu blicken schienen. Er seufzte tief. »So gern ich Sie
für den Rest Ihrer Tage mit einem permanenten Schuldgefühl zurückließe,
Lieutenant«, sagte er, während sich schnell wieder ein giftiger Unterfon in seine tiefe Baßstimme
einschlich, »aber meine Eitelkeit erlaubt es nicht. Wie ich schon sagte, ist
der Preis, den man für diese Macht zu zahlen hat, zu hoch, um zuzulassen, daß
ein durchschnittliches Individuum wie Sie — mit einer Spur von Intellekt, nicht
mehr — sich der Täuschung hingibt, es könnte hoffen, mich auf meinem ureigenen
Feld zu schlagen.«


Er kam gemächlich auf mich zu.
»Beim Weben menschlicher Schicksalsfäden muß man auf einen gewissen Ausgleich
achten, mein irdischer Lieutenant«, sagte er gut gelaunt. »Natürlich muß es
Leben und Tod geben, aber Gier und Lust, Furcht und Schmerz, Schrecken und Haß —
all diese Dinge sind ebenfalls wichtig; und das Geheimnis besteht darin, sie in
den richtigen Proportionen zu verwenden.


Es war also Ihre Schuld, daß
diese drei Leute heute nacht
starben? Das wollen wir erst noch sehen. Sie haben es geschafft, den
Ausgangspunkt zu klären, der bei Hardacre liegt.
Nicht wahr?« Die Herablassung in seiner Stimme spottete jeder Beschreibung.
»Ich frage mich, ob Sie in Betracht gezogen haben, daß der Weber bei jedem
Muster, das er entwirft, eine Vielfalt von Zielen verfolgt hat. Ich werde
versuchen, das in Redewendungen zu übersetzen, die Ihnen verständlich sind.«


»Machen Sie sich nicht die
Mühe«, knurrte ich. »Ich kann zum Beispiel einen Mann wegen seines Geldes
umbringen, und das ist eine Basis, auf welcher der Staatsanwalt meine
Verurteilung sicherstellt. Aber ich kann den Mann auch deshalb umbringen, weil
das in mir ein geheimes Gefühl von Macht auslöst, die etwas Berauschendes hat.
Ich brauche nur einen fetten Mann mit Geld umzubringen, weil mein Vater ein
fetter Mann war, der mich in dunkle Schränke zu sperren pflegte, als ich ein
kleines Kind war. Selbst wenn ich fünfzig fette Männer, die wie mein Vater
ausgesehen haben, umgebracht habe, werde ich doch niemals annähernd meine
Rachebedürfnisse befriedigen können.«


»Sie stehen intelligenzmäßig an
der Spitze — eines Kindergartens natürlich, Lieutenant«, sagte er leichthin.
»Nun gut — Hardacre mußte sterben, weil er sich das
nahm, was ich niemals besitzen konnte; und Bella mußte dafür bestraft werden,
daß sie es ihm gab. Wenn man ein paar Feinheiten ins Muster bringt, die losen
Enden verwebt und verknüpft, worauf stoßen wir dann? Auf Dekker und Mayer — viehische
Ausgaben ihrer Gattung mit einem ungewöhnlich hohen Maß an kompensierender
körperlicher Stärke und animalischer Gerissenheit. Janine Mayer — voll
potentieller Möglichkeiten, eine dominierende Frau zu sein, aber gehüllt in
einen klebrigen Kokon aus falscher Moral, eng gekoppelt mit Amoralität. Aber
ich habe gewebt, und die Schicksale haben sich miteinander verbunden,
Lieutenant.«


»Wie steht es mit Kent Vernon —
Ihrem Halbbruder?« sagte ich im Ton lässiger Neugier.


»Meine einzige Stütze in einer
feindlichen Welt!« Seine Stimme knisterte vor bitterer Ironie. »Ja, hier
handelt es sich um ein dominierendes Muster, und dazu um eins, das mich den
größten Teil meines Lebens gequält hat. Er ist der kluge junge Mann in einer
Geschäftspartnerschaft, die auf Schikane und Habgier gegründet wurde. Ein
ungeduldiger junger Mann mit der Einbildung eines Gottes und dem Verstand eines
Trottels! Es gibt da zwei Partner, und keiner von ihnen wird ihm mehr
zugestehen als einen winzigen Anteil an ihrem Geschäft. Mein lieber Halbbruder
hat entsetzlich lange gebraucht, bis er dahinterkam! Aber er ist so ehrgeizig,
daß er überall florieren wird, wo es nicht auf Loyalität und harte Arbeit
ankommt. Mayers Frau war einigermaßen attraktiv — und er stellte fest, daß sein
Interesse erwidert wurde. Ihren schwachsinnigen Maßstäben zufolge wäre es eine
Schande und entwürdigend gewesen, sich von einem vulgären Maler verführen zu
lassen, der von ihrem Ehemann dafür bezahlt wurde, daß er ihr Porträt malte.
Aber sich von dem smarten jungen Mann, dem ihr Gatte vertraut, verführen zu
lassen, und zwar unter seinem eigenen Dach — das ist absolut annehmbar!«


»Die Zeit wird knapp, Lammie«, sagte ich. »Kommen Sie zur Sache!«


»Indem ich das Gemälde von
Bellas entzückender Sitzfläche benutzte, konnte ich Janine Mayer unendlich
demütigen«, sagte er selbstzufrieden. »Aber das Bild bewirkte noch weit mehr,
wie Sie wissen, Lieutenant. Es wies automatisch darauf hin, daß sie und Hardacre ein Verhältnis miteinander hatten. Damit hatte ihr
Mann ein Motiv...«


»Al hat das bereits erklärt«,
sagte Bella plötzlich. »Ich möchte es nicht noch einmal hören. Ich möchte
deinen Beweis dafür hören, wieso der Lieutenant, was immer er unternommen hätte,
nicht hätte verhindern können, daß diese drei Leute sterben mußten.«


Lammie hielt sich ein paar Sekunden
lang krampfhaft aufrecht, während er vor sich hinmurmelte. »Gut«, knurrte er.
»Der Lieutenant unterzog sich der Mühe, von einem zum anderen zu gehen und
ihnen Halbwahrheiten zum Thema zu erzählen, was für Gefahren dem einen vom
anderen drohten. Als ich sie alle zu potentiellen Mördern Hardacres
machte, mußte ich dafür sorgen, daß keiner von ihnen ein Alibi hatte.«


Er nickte mir herablassend zu.
»Sie sind ziemlich schnell dahintergekommen, Lieutenant. Wir wollen also einmal
sagen, daß die erste Hälfte der — Operation? — geglückt war. Wir kommen nun zur
zweiten und entscheidenden Hälfte. Und vergessen Sie dabei bitte nicht, was ich
über die verschiedenen Absichten und angenehmen Empfindungen beim Verweben von
menschlichen Schicksalen gesagt habe.


Was wollte ich aus diesem
Webmuster herausholen? Vergnügen. Zum Beispiel das, einen Trottel wie Hardacre auf blutige Weise umzubringen. Leuten wie Dekker
und Mayer den lebenslang mit Hilfe von Niedertracht und Betrug angesammelten
Reichtum mit einem raschen Schlag wegzuraffen!«


»Sie vergessen erneut Kent
Vernon«, erinnerte ich ihn.


Der Kürbiskopf bewegte sich von
einer Seite zur anderen. »Ich habe ihn nicht vergessen — nur aufgespart«, sagte
er leise. »Mein lieber Halbbruder, der sich schlechtweg weigerte, in der
Öffentlichkeit zuzugeben, daß wir verwandt sind. Der Mann mit der schweren
Bürde, der mit Bedacht jedermann wissen ließ, daß er der einzige Ernährer eines
vage als >Idiot< bezeichneten und angeblich in irgendeinem Irrenhaus
untergebrachten Bruders sei. Die Sorte Geschichte, bei der allen Leuten ein
köstlicher Schauder über den Rücken läuft, während sie sich all die
halbmenschlichen Ungeheuer vorstellen, die es gibt. Das hat mir Kent von jeher
so sympathisch gemacht!«


Ein träumerischer Unterton
schlich sich in seine Stimme ein. »Für Kent waren drei Dinge vorgesehen.
Zerstörung der Firma, wo er zumindest als smarter junger Mann fungierte und ein
recht gutes Gehalt erhielt — ein blutiger und gewalttätiger Tod seiner
Geliebten Janine Mayer — und schließlich sein eigener Prozeß und die
Hinrichtung für ein Verbrechen, das er selbstverständlich gar nicht begangen
hat!«


»Lammie«,
sagte Bella nervös, »wenn du Vernon erledigt hättest, wovon hättest du dann
hinterher gelebt, wenn er dich die ganze Zeit über erhalten hat?«


»Ich bin überzeugt, Lammie hätte die Situation prächtig gemeistert«, sagte ich.
»In diesem Fall, wette ich, wäre Vernons Vermögen sicher in seiner Hand gewesen
— ein wenig ausgepolstert mit ein paar bescheidenen Versicherungsansprüchen.«


Er strahlte mich an. »Stimmt,
Lieutenant! Warten Sie — ich habe etwas Wichtiges vergessen. Kent hatte, wie
Sie sich erinnern werden, kein Alibi für die Zeit von Hardacres
Ermordung. Und ebensowenig würde er freiwillig
zugeben, durch einen Trick irgendwohin gelockt worden zu sein, damit er eben
mit keinem Alibi aufwarten kann.«


»Und ob ich mich erinnere!« sagte ich.


»Nachdem ich genau wußte, wo
sich Mayer in dieser Nacht aufhalten würde — nämlich an einer Straßenkreuzung
inmitten der Wüste«, sagte Lammie vergnügt,
»überzeugte ich Kent davon, daß ein Besuch bei seiner Geliebten an diesem Abend
mit keinerlei Gefahr verbunden sein würde. Und so war es natürlich auch, nur
hätte Kent, wenn er ein Alibi für die Zeit von Hardacres
Ermordung haben wollte, die Ehefrau seines Chefs kompromittieren müssen.


Wir kommen nun also zu den
Ereignissen dieses Abends. Ich brauchte einen Katalysator, der die Dinge in
Fluß brachte. Wer eignete sich dazu besser als ein betrogener Ehemann?« Er plusterte sich unwillkürlich auf. »Also rief ich in
meiner Rolle als anonymer Menschenfreund mit einem bemerkenswerten Dossier an
Tatsachen heute nachmittag
Mayer in seinem Büro an und teilte ihm alle Einzelheiten, seine Frau und Kent
betreffend, mit. Für den Fall, daß er noch immer nicht überzeugt sei, gab ich
ihm den Rat, seinem geliebten Ehegespons ein paar scharfe Klapse zu verpassen,
dann würde sie schon auspacken.


Ich hatte mir in den letzten
zwei Tagen die Freiheit genommen, Lieutenant, Sie als einen Mann hinzustellen,
der völlig davon überzeugt sei, daß Kent Vernon Hardacres
Mörder wäre. Das erklärt auch, weshalb es für Sie so schwer war, ihn
festzunageln, denn er setzte alles daran, Ihnen aus dem Weg zu gehen. Heute
früh gab ich ihm den Rat, sich von Ihnen erwischen zu lassen, sonst würden Sie
ihn doch nur verhaften lassen. Bleib heute in deiner Wohnung, sagte ich zu ihm,
und laß dich vom Lieutenant dort aufsuchen. Die wichtige Lunch-Verabredung, von
der er sprach, war übrigens mit mir.


Mayer stürzte vom Büro nach
Hause und schleppte Janine die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Fünf Minuten später
schwebte sie in Todesangst, denn Mayer wußte offenbar ebensoviel
über ihre Affäre mit Kent wie sie selber. Als Mayer schließlich mit ihr fertig
war, war von ihr nicht viel mehr übrig als ein zitterndes Wrack.


Dann rief ich Hal Dekker an und
teilte ihm als guter anonymer Freund mit, Mayer habe soeben entdeckt, daß
Vernon regelmäßig mit seiner Frau Janine geschlafen habe und sei infolgedessen
halb übergeschnappt. Mayer sei überzeugt, Dekker habe diese Affäre gefördert,
behauptete ich, und wenn er einmal mit Vernon abgerechnet habe, beabsichtige
er, eine Flinte zu nehmen und damit zu ihm, Hal, zu kommen. Natürlich erkannte
Dekker darin sofort eine Verschwörung zwischen Kent und Mayer, mit dem Ziel,
ihn völlig auszuschließen. Er kam zu dem Schluß, daß durch Abwarten nichts für
ihn herausspringen würde. Er nahm sein Gewehr mit dem abgesägten Lauf und
machte sich auf den Weg zu Mayer.


Gleich nach meinem Anruf bei
Dekker rief ich George Mayer an und gab vor, Kent Vernon zu sein. >Klar!< schrie ich. >Ich habe mit Ihrer Frau geschlafen — und
ich habe es auch weiterhin vor. Sie tun gut daran zu verduften, Mayer, wenn ich
aufkreuze; sonst könnte es zu einem
tödlichen Unfall kommen!< Dann, während er noch immer nach Worten rang,
erklärte ich, zum Beweis dessen, daß ich es ernst meinte, käme ich jetzt sofort
zu ihm nach Hause, und er täte also gut daran zu verschwinden.


Ich wußte, daß Mayers
voraussichtliche Reaktion die sein würde, eine Pistole zu packen und in seiner
Burg Wache zu stehen, bereit, Kent Vernon wie ein Sieb zu durchlöchern, sobald
er auftauchte. Ganz sicher würde Janine dies bemerken und das Schlimmste
denken, nämlich: daß George ihren Liebsten durchlöchern würde. Und sie würde
versuchen, Kent zu warnen. Genau zehn Minuten später rief sie ihn völlig
hysterisch an, und es klang, als ob sie den dritten Weltkrieg ankündigte.


Es war nicht sehr schwer, Kent
davon zu überzeugen, daß Mayer ein unberechenbarer Mensch sei, der in einem
plötzlichen Wutanfall durchaus seine Frau umbringen könne — daß die einzige
praktische Lösung des Problems darin bestünde, geradewegs zu Mayers Haus zu
fahren und einen Weg zu finden, Janine zu retten.


Als wir eintrafen,
patrouillierte Mayer bereits mit einer Flinte unter dem Arm auf seinem
Grundstück. Ganz offensichtlich tat ein Ablenkungsmanöver not. Ich wies Kent
an, mit Mayer Fangen zu spielen und ihn vom Haus wegzulocken, während ich mich
hineinschleichen und Janine sagen wollte, sie solle sich bereithalten, damit
ich sie vielleicht mit einigem Glück aus dem Haus schmuggeln könne.


Kent rannte davon, und gleich
darauf verfolgte ihn Mayer in hitzigem Tempo. Ich hatte keinerlei
Schwierigkeiten, ins Haus zu gelangen, ging die Treppe hinauf in ihr Zimmer und
erledigte das, was zu tun war. Sie gab keinen Laut von sich. Ich schlüpfte
wieder aus dem Haus, ohne gesehen zu werden, und wartete darauf, daß Kent
wieder auftauchte. Seine Geliebte erwarte ihn mit Sehnsucht, und solange er bei
ihr sei, würde ich Mayer damit beschäftigen, mich durch die Landschaft zu
jagen. Ein freundlicher Klaps auf den Rücken, während er dem Haus zustrebte,
und schon würde sich die Schere in seiner Jackentasche befinden. Fünf Minuten
später wollte ich dann ängstlich zu Mayer hinstürzen und ihm erzählen, ich
hätte soeben entsetzliche Schreie von irgendwoher aus dem Haus herausdringen
hören. Wenn er dann hineinging, war auch schon ziemlich bald Dekkers Eintreffen
fällig, rechnete ich mir aus.«


»Aber es ging schief?« fragte ich.


»Kent kam gar nicht mehr
zurück. Nach einer kleinen Weile sah ich Mayer wieder auf das Haus
zurückmarschieren, die Flinte unter dem Arm und ein selbstgefälliges Grinsen
auf dem Gesicht. Ich kann mir nur vorstellen, daß der Dummkopf doch ein
besserer Schütze gewesen ist, als ich ihm zugetraut hatte, und daß er Kent an
irgendeinem lebenswichtigen Körperteil getroffen hat.«


»Mayer ging ins Haus und hinauf
ins Zimmer seiner Frau«, sagte ich langsam. »Der Schock muß eine Art Stupor in
ihm ausgelöst haben — jedenfalls traf ihn Hilda in diesem Zustand in der Diele
stehend an. Sie ging die Treppe wieder hinauf, entdeckte Janines Leiche und
wurde ohnmächtig. Als sie das Bewußtsein wieder
erlangte, war Dekker inzwischen eingetroffen und hatte Mayer bereits erledigt.«


»Nun ja — «, Lammie zuckte die Schultern, »wie das Leben so spielt.«


»Augenblick mal!« Ich betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Da stimmt was nicht.«


»Aber nicht doch, Lieutenant.«
Er kicherte.


»Hilda!« Ich schnippte mit den
Fingern. »Sie schlief, und es war ein Schrei, der sie aufweckte, und als sie in
die Diele hinunterkam, stand da Mayer in seinem Trancezustand.«


»Ich verstehe nicht, inwiefern
das von irgendwelcher Bedeutung ist, Lieutenant«, brummte er.


»Janine war bereits tot — Mayer
im Stupor — Dekker war noch nicht eingetroffen. Wer hat also geschrien und
Hilda dadurch aufgeweckt?«


Er zuckte gereizt die
Schultern. »Irgendein Nachtvogel — eine Sirene auf einer entfernten Autostraße.
— Du meine Güte, Lieutenant!«


»Was ist das?«
sagte Bella plötzlich.


»Was?«
sagte Lammie scharf.


»Ein scharrendes Geräusch — so
wie wenn jemand etwas hinter sich herschleift.« Sie
begann erneut zu zittern.


»Habe ich Sie nun davon
überzeugt, Lieutenant, daß Sie nichts mit dem dreifachen Tod, der sich heute abend ereignet hat, zu tun haben?«
fragte Lammie mit selbstzufriedener Stimme.


»Vermutlich ja«, sagte ich
wahrheitsgemäß.


»Aber Sie wollen mich noch
immer festnehmen?«


»Was sonst?«


Ich erstarrte. Nun glaubte ich
diesen scharrenden, schleifenden Laut ebenfalls gehört zu haben.


»Angenommen, ich hätte Sie
nicht überzeugt, Lieutenant?« Die dicken Brillengläser
waren mit Spannung auf mein Gesicht gerichtet. »Würden Sie mich dann noch immer
festnehmen — oder gleich hier umbringen?«


Das scharrende, schleifende
Geräusch wurde plötzlich laut und deutlich hörbar, fast so, als würde es im
selben Raum verursacht. Bella blickte auf die Tür der Atelierwohnung und preßte
den Handrücken fest gegen ihren Mund. Im nächsten Augenblick trat ein Mann mit
einer Pistole in der Hand langsam ins Zimmer.


»Kent?« Lammies
Stimme war ein durchdringendes Quieken.


Vernon kam nur mit quälender
Langsamkeit voran. Sein Gesicht war schlohweiß, und seine Augen brannten
fieberhaft in ihren Höhlen. Sein Anzug war beschmutzt, und eine plötzliche
Grimasse verriet, daß er beträchtliche Schmerzen litt.


»Kent — bist du verletzt?« Lammies Stimme klang noch immer
schrill.


Vernon zog sein rechtes Bein
von der Tür weg, das Gewicht aufs linke verlegt. Sein rechter Fuß schleifte
hinter ihm her.


»Mayer hat mich erwischt«,
sagte er mit metallischer Stimme. »Ein Sportsmann war er nicht, Lammie, er benutzte Dum-Dum-Geschosse.«


»Kent!« Lammies
Stimme hatte sich plötzlich wieder in den gewohnten Baß
verwandelt, so daß Mitgefühl und Besorgnis förmlich im Zimmer widerhallten.
»Wir müssen dich zu einem Arzt bringen.«


»Das kann warten«, sagte Vernon
ausdruckslos. »Mayer gab sich noch nicht einmal die Mühe, heranzukommen und
nachzusehen, ob ich noch lebte oder tot war. Er kehrte einfach ins Haus zurück.
Ich begann darauf, davonzukriechen, denn ich wußte nicht, wohin ich sonst gehen
sollte. Es dauerte verdammt lange. Mayer war noch immer im Haus, aber ich dachte,
ich hätte bei ihm mehr Chancen, als wenn ich mich unter einen Busch legte und
verblutete. Jedenfalls kroch ich schließlich ins Haus, und da stand Mayer in
der Diele und sah aus, als ob er vom Blitz getroffen und versteinert wäre.


Er hatte noch immer das Gewehr
unter dem Arm, und so zog ich es ihm weg und benutzte es als eine Art Krücke.
Ich schrie nach Janine, aber sie antwortete nicht, und das machte mir Sorge.
Irgendwie schaffte ich es, die Treppe hinaufzuhumpeln
und schließlich in ihr Zimmer zu gelangen.«


»Dann waren also Sie es, der
schrie und damit das Hausmädchen weckte?« fragte ich.


»Wahrscheinlich. Als ich sie
kommen hörte, verbarg ich mich in einem Kleiderschrank. Ich konnte nicht klar
denken — ich dachte, jeder würde annehmen, ich hätte sie umgebracht. Als das
Mädchen ins Zimmer trat und in Ohnmacht fiel, gab mir das eine Chance, die
Treppe hinunterzusteigen und durch die Hintertür zu entkommen.«


»Was für ein entsetzliches
Erlebnis, Kent!« Lammie blickte ihn beinahe mitleidig
an. »Aber wir müssen für deinen Fuß einen Doktor bekommen.«


»Später!«
knurrte Vernon. Sein rechter Arm bewegte sich leicht. Die Pistole in der sie
fest umklammernden Hand beschrieb einen kurzen Bogen nach oben, bis der Lauf
der Waffe geradewegs auf den Kopf Lammies wies.


»Du hast sie umgebracht«, sagte
er mit etwas in der Stimme, das fast wie Verwunderung klang. »Du bist einfach
ins Haus gegangen und — hast sie erstochen. Und Hardacre
hast du auf dieselbe Weise umgebracht.«


»Kent — ich — ich...« Lammies Stimme versagte plötzlich.


»Ich würde dich vom Lieutenant
festnehmen lassen, aber sie würden dich doch nur irgendwo in eine Anstalt
sperren«, fuhr Vernon mit leiser Stimme fort, »und ich würde mich nie sicher
fühlen können.


Jederzeit könntest du entkommen
oder einen der Mitinsassen umbringen — oder einen Arzt.«
Für eine Sekunde bohrten sich seine Augen düster in die meinen. »Sie können
mich nicht abhalten, Lieutenant, denn ich würde Sie niederschießen, wenn Sie es
versuchen würden. Für das hier bin ich verantwortlich. Verstehen Sie? Denn ich
bin sein Halbbruder.« Sein Mund verzog sich bitter.
»Ich hätte das alles schon vor Jahren kommen sehen müssen, aber vermutlich war
ich nicht intelligent genug.«


Lammies dürrer, verkümmerter Körper
begann hilflos zu zittern, und gleich darauf bewegte sich der groteske Kopf
vorwärts und rückwärts in einem makabren Rhythmus, wie ein Metronom.


»Sie hätten ihn gleich bei der
Geburt umbringen sollen«, sagte Vernon in barschem Ton. »Es muß schon damals
offensichtlich gewesen sein, daß er nur zum Teil ein Mensch und zum anderen ein
Ungeheuer ist.«


Ein dünner, fast flötenartiger
Ton reiner Qual und wilden Schmerzes drang tief aus Lammies
Kehle, wie eine gespenstische unirdische Klage. Ich sah, wie Vernons Augen sich
vor Schmerz verdunkelten, dann knallte seine Pistole, und er drückte immer
weiter auf den Abzug, bis das Magazin leer war. Vernon starrte ausdruckslos auf
den Körper seines Halbbruders, der im Tod nicht weniger lächerlich wirkte als
im Leben. Dann öffnete er die Hand, und die Pistole fiel auf den Boden.


»Vermutlich wird man sagen, er
sei ein Irrer gewesen«, murmelte er mit hoffnungsloser Stimme vor sich hin.
»Wissen Sie etwas? Ich glaube, das richtige Wort für das, was Lammie war, ist noch nicht erfunden worden.«


Es war ein netter, ruhiger Tag
im Büro gewesen, abgesehen davon, daß Annabelle Jackson meine Nerven durch die
Art und Weise strapazierte, wie sie mir beharrlich einen Stuhl zum Sitzen
anbot, selbst wenn ich nur stehen geblieben war, um mir einen der Schnürsenkel
zu binden.


»Sie brauchen kein Wort mehr zu
sagen, Al«, erklärte sie mir mit der gedämpften Stimme, wie sie im Empfangsraum
eines Leichenbestattungsinstituts üblich ist, bevor der Sarg hinausgetragen
wird. »Ich verstehe völlig!« Das Lächeln, das sie mir
zukommen ließ, war auf eine Übelkeit erregende Weise süß. Dann starrte sie mir
plötzlich mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen ins Gesicht. »Wer weiß,
vielleicht war es am besten so!« flüsterte sie.


»Was denn?«
flüsterte ich zurück.


»Nun, Sie wissen schon«, sagte
sie mit einem Unterton, der dem Ganzen eine geheimnisvolle Bedeutung verlieh.
»Herzinfarkt und solche Dinge!«


Ich versuche noch immer,
dahinterzukommen, was sie gemeint hat.


Ich trat in Lavers’
Büro, weil ich sonst hier ohnehin nichts zu tun hatte. Meine Theorie ist, daß
man, wenn man nichts zu tun hat, sich am besten so nah wie möglich bei dem
Burschen aufhält, der das Organisatorische unter sich hat, weil er es dann
nicht bemerkt.


Der Sheriff hob den Kopf und
betrachtete mich voller Kälte. »Haben Sie nicht erst vor fünf Minuten mein Büro
verlassen?«


»Schon möglich, Sheriff«, sagte
ich höflich. »Wenn mich etwas ernsthaft bekümmert, weiß ich, glaube ich, immer
nicht mehr genau, wo ich mich die meiste Zeit über aufhalte.«


»Warum gehen Sie nicht nach
Hause, Wheeler?« sagte er. »Scheren Sie sich zum
Kuckuck! Sie haben seit dem Fall Lambert Pierce nicht das geringste mehr getan —
und der liegt zehn Tage zurück!«


»Da sind noch ein paar Dinge,
die ich Sie gern fragen wollte, Sheriff«, sagte ich schnell. »Haben Sie etwas
über Vernon gehört?«


»Es sieht so aus, als ob sein
Fuß gerettet würde«, schnaubte Lavers. »Die selbst
angelegte Aderpresse kam gerade noch rechtzeitig weg — angeblich weitere zehn
Minuten, und es wäre zu spät gewesen.«


»Was, glauben Sie, wird mit ihm
geschehen, Sheriff?« fragte ich.


»Das ist schwer zu sagen«,
antwortete Lavers düster. »Unter den seinerzeitigen
Umständen kommt er vielleicht mit einer Anklage wegen Totschlags davon. Aber
völlig ungeschoren werden sie ihn nicht lassen, selbst wenn er mehr ausgerottet
als gemordet hat. Wahrscheinlich eine kleinere Gefängnisstrafe.«


»Was mich noch interessiert,
Sheriff«, beharrte ich, »ist die Tatsache, daß der Fall Lammie
Pierce so schnell ad acta gelegt worden ist. Ich wette, daß in den letzten
sechs Tagen kein Wort mehr davon in einer der Zeitungen gestanden hat. Wie
kommt das?«


»Es war ein unheimlicher Fall«,
brummte er. »Lammie war ein unheimliches Individuum —
und dann brachte ihn auch noch sein Halbbruder mit der Begründung um, er sei
gar kein Mensch.« Er zuckte gereizt die Schultern.
»Wenn es allzu unheimlich wird, wollen die Leute nicht daran erinnert werden.
Das verstehen Sie doch sicher, Wheeler?«


»Vermutlich«, sagte ich. »Aber
es wirkt wie eine geheime Abmachung, mit deren Hilfe vertuscht werden soll, daß
Lammie Pierce überhaupt existiert hat.«


»Erinnern Sie sich daran, wie
Sie sich fühlten, als sie drei Tote in diesem Haus entdeckten und dachten, alle
seien durch Ihre Schuld gestorben — erinnern Sie sich gern an Lammie Pierce, Wheeler?«


»Es bleibt mir keine andere
Wahl, Sheriff«, sagte ich ehrlich. »Sie hätten ihn hören sollen, als er in
dieser letzten Nacht über die Fäden des menschlichen Schicksals sprach, die
ineinander verwoben wurden — daß die genauen Proportionen wichtig seien,
beginnend mit Leben und Tod, Terror und Haß, Lust...«


»Nun«, sagte Lavers energisch, »gute Nacht, Wheeler!«


In Null
Komma nichts war ich aus dem Büro, im Healey, wieder aus dem Healey heraus und
in meinem Appartementhaus. Dann kam der grandioseste Teil des Tages, als ich
mit dem Daumen auf meine eigene Türklingel drückte und wartete. Natürlich würde
all das nicht andauern; Hilda wollte zurück zur Marktforschung und in zwei
Tagen nach Chicago abreisen.


Die Tür öffnete sich
vorsichtig, und zwei ängstliche graue Augen überzeugten sich, daß ich allein
war.


»Danke, Hilda«, sagte ich
huldvoll und trat in meinen eigenen Wohnungsflur. »Ist alles vorbereitet?«


»Ja, Sir«, sagte sie kurz.


Solange es andauerte, überlegte
ich, war ich so ziemlich der einzige Polizeibeamte im ganzen Land, der über das
äußerste aller Statussymbole verfügte: über eine Kammerzofe. Ich zog meine
Krawatte gerade, straffte die Schultern und bereitete mich darauf vor,
geradewegs in mein karikiertes Wunderland hineinzuspazieren. »Fertig?« fragte ich.


»Fertig!«
sagte sie.


Ich schlenderte die
verbleibenden drei Meter des Korridors entlang und trat gemächlich ins
Wohnzimmer. Der HiFi spielte leise, die Eiswürfel
klingelten leise in den soeben frisch zurechtgemachten beiden Gläsern mit dem
Old Fashioned. Ich trieb beglückt auf die
Hauptattraktion meines Wunderlandes zu, den tiefen bequemen Sessel, neben dem
die Kammerzofe stand und mit einer entzückenden Miene ergebenen Gehorsams ging,
um mir meinen Drink zu holen.


Ich war wirklich stolz auf ihre
Tracht, denn ich hatte sie selber entworfen, von dem entzückenden
Rüschenhäubchen bis zu der dazu passenden Schürze, aus einem knappen
Quadratmeter feinster schwarzer Seide geschneidert.


»Willst du dich nicht setzen,
bevor ich mich zu Tode erkälte!« zischte mich Hilda
plötzlich an.


Ich streckte mich gemütlich im
Lehnsessel aus, und sie reichte mir das eiskalte Glas. Ein verschmitztes
Lächeln breitete sich langsam auf ihrem Gesicht aus, und ihre Hand liebkoste sanft
meinen Nacken. »Al?« gurrte sie.


»Mein Gebieter!« korrigierte ich sie huldvoll.


Sie schluckte mühsam. »Mein
Gebieter!«


»Meine Sklavin?« Ich hob
fragend die Brauen.


»Ich habe mich eben gefragt — nun,
ich könnte doch vielleicht einen zu der Schürze passenden Büstenhalter tragen?
Ich habe gestern abend einen
Eiswürfel fallen lassen.« Ihr aus dem Stegreif erfolgender Schauder stammte
geradewegs aus Tausendundeine Nacht.


»Kein Büstenhalter!« sagte ich mit Entschiedenheit.


»Da ist noch etwas«, sagte sie
energisch. »Ich weiß, du hast diese Schürze selber entworfen — und ich finde
sie exquisit! — , aber du hast eine Kleinigkeit
vergessen. Sie hat kein Rückenteil!«


»Ich habe nichts vergessen«,
sagte ich vergnügt.


»Ist dir klar«, sagte sie
heftig, »daß da, wenn ich mich umdrehe, nichts ist als ich selber?«


Ich blies sachte auf meine
Fingernägel und rieb sie dann ein paar Sekunden lang an meinem Jackenaufschlag.
»Sklavin«, sagte ich beglückt, »dreh dich um!«
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